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		Der Weihnachtsbesuch auf Skipalón

		Es war am Vormittag des 24. Dezember auf meinem elterlichen Hofe
Mödruvellir in Nord-Island.

		Ich saß in der kleinen Wohnstube und plauderte mit meinem
kleinen Bruder Manni über Wind und Wetter und allerhand wichtige
Dinge.

		Da auf einmal hörten wir von draußen her ein dumpfes
Geräusch.

		Bum! Bum! Bum! dröhnte es an der Außentür des Hofes …

		»Ein Reisender!« rief Manni aus und klatschte vor Freude in die
Hände.

		»Du hast recht, Manni«, sagte ich. »Es ist sicher ein Reisender,
der angeklopft hat.«

		Es mußte in der Tat ein Fremder an den Hof gekommen sein, denn
überall in Island ist es Brauch, daß ein fremder Gast sich durch
drei kräftige Schläge mit seinem langen Reisestock an der hölzernen
Giebelwand der Höfe nahe bei der Eingangstür anmeldet.

		Ich sprang auf und lief nach der Türe des anstoßenden Zimmers,
wo meine Mutter und meine Schwester Bogga zusammensaßen, um ihnen
das merkwürdige Ereignis zu melden.

		»Es ist ein Fremder da!« rief ich in das Zimmer hinein.

		»Ja, Nonni«, erwiderte meine Mutter, die schon aufgestanden war,
»wir haben auch die Schläge gehört.«

		»Mutter«, bat ich, »darf ich nicht mit Manni hinauslaufen, um zu
sehen, wer angekommen ist?« [bookmark: page8]

		»Gewiß, Nonni«, antwortete freundlich die Mutter, »geht nur
beide hinaus und führt den Gast in die Stube hinein. Ich werde ihn
dort empfangen.«

		Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

		»Manni«, rief ich meinem kleinen Bruder zu, »komm mit hinaus!
Wir wollen den Gast in die Stube führen.«

		Jubelnd sprang der Kleine zu mir hin. Ich nahm ihn bei der Hand,
und so begaben wir uns beide zusammen in den dunkeln, leeren Gang,
der nach außen führte.

		Es war aber draußen grimmig kalt, und gewaltige Mengen Schnee
waren in den letzten Tagen von den grauen Wolken
heruntergefallen.

		Unsere stattlichen Hofgebäude waren schon zur Hälfte im Schnee
begraben. Von den untern Fenstern unserer Wohnstube hatten die
Schneemassen weggeschaufelt werden müssen.

		Die Schneedecke wurde mit jedem Tage dicker, so daß man kaum
mehr anders als auf Skiern eine Reise machen konnte. Deshalb waren
wir auch so erstaunt, daß ein Reisender gerade jetzt an den Hof
kommen konnte.

		Während wir durch den Gang gingen, sagte ich zu meinem kleinen
Bruder:

		»Wer kann das doch sein, der bei einem solchen Wetter zu uns
kommt?«

		»Ja, wer könnte es wohl sein?« antwortete Manni. »Draußen ist es
so kalt, und es liegt soviel Schnee. Ich möchte nicht in dieser
Kälte auf Reisen sein.« Und im nächsten Augenblick blieb er stehen,
hielt mich zurück und flüsterte mir ganz leise zu:

		»Wer weiß, vielleicht ist es ein Gespenst, Nonni …!«

		Diese Worte meines kleinen Bruders draußen in dem [bookmark: page9]dunkeln Gang machten mich zuerst
stutzig. Denn es gab auf dem Hof Leute, die wirklich an Gespenster
glaubten. Doch ich ermannte mich gleich wieder und sagte
beruhigend:

		»Sei doch nicht so abergläubisch, Manni. Es gibt ja keine
Gespenster! Das hat uns die Mutter schon sooft gesagt.«

		Der Kleine ließ sich beruhigen, hielt sich aber doch ganz dicht
an meiner Seite.

		So gingen wir voran, bis wir den kleinen Vorraum unmittelbar an
der Ausgangstür erreicht hatten.

		Ich schob den Riegel zurück, der die äußere Türe von innen
schloß, und machte auf.

		Als wir in größter Spannung hinausschauten, sahen wir den Gast
oben auf dem harten, weißen Schnee vor dem Eingang stehen.

		Es war ein kräftiger Junge von etwa vierzehn bis fünfzehn
Jahren. In der linken Hand hielt er einen langen hölzernen Stab,
der mit einer eisernen Spitze versehen war. Er trug schwarze
Kniehosen und eine schwarze Jacke, die mit einer doppelten Reihe
großer gelber Messingknöpfe fest um den Leib zusammengeknöpft
war.

		Auf dem Kopfe hatte er eine dunkelbraune isländische
Schneehaube, die er bis an die Schultern heruntergezogen hatte. Sie
bedeckte fast sein ganzes Gesicht und ließ nur die Augen und die
Nase frei. Ein paar schneedichte Strümpfe aus weißer isländischer
Wolle schützten die Beine gegen den kalten Schnee. Er hatte sie bis
weit über die Kniee hinaufgezogen.

		An den Füßen trug er kleine, enganschließende Schaflederschuhe,
die mit dünnen Lederriemen um die Knöchel befestigt waren. Neben
ihm auf dem Schnee lagen seine Skier. [bookmark: page10]

		Einige Augenblicke genügten mir, um alle diese kleinen
Beobachtungen zu machen. Aber ich konnte mir doch nicht denken, wer
er sei, da seine Schneehaube ihm fast das ganze Gesicht bedeckte.
Als er aber zu sprechen begann, fuhr ich freudig zusammen; denn an
dem Laut seiner Stimme erkannte ich sofort in ihm einen meiner
besten Freunde: Baldur von Skipalon.

		»Guten Tag, Nonni!« rief Baldur mir munter zu, »ich komme von
Skipalon herüber, um dich zu besuchen.«

		»Wie mich das aber freut, Baldur!« rief ich meinem Freund
entgegen, während ich die Stufen aus hartgefrorenem Schnee
hinauflief, die draußen vor dem Eingang durch die hohen
Schneemassen von den Knechten des Hofes mit Schaufeln und Spaten
gemacht worden waren. Manni folgte nach.

		Unterdessen hatte Baldur seine Schneehaube heruntergenommen, und
als ich ihn oben erreichte, umarmten wir uns, wie es auf Island
Sitte ist, wobei ich ihm herzlich den Willkomm bei uns
wünschte.

		»Aber, Baldur«, fügte ich dann hinzu, »ist es wahr, daß du bei
einem solchen Wetter hieher kommst, nur um mich zu besuchen?«

		»Ja, gewiß ist es wahr, Nonni«, sagte Baldur und lachte munter
dabei. »Ich habe sogar noch etwas für dich in der Tasche.«

		»Etwas für mich in der Tasche?« rief ich gespannt aus.

		»Ja, Nonni. Und kannst du wohl auch raten, was es ist?«

		»Ich glaube, es sind Rosinen, Baldur.«

		»Nein, Nonni.«

		»Sind es vielleicht Feigen?« [bookmark: page11]

		»Nein.«

		»Dann ist es Kuchen.«

		»Auch nicht.«

		»Dann sind es wohl Spielsachen und Bilder?«

		»Nichts von alledem, Nonni. Es ist etwas noch viel
Schöneres.«

		»Noch viel Schöneres! Was kann das denn sein?«

		»Nonni, jetzt gehen wir mit Baldur hinein. Es ist hier so kalt«,
unterbrach uns der kleine Manni.

		»Du hast recht, Manni«, erwiderte ich und bat Baldur, uns zu
folgen.

		Er hob seine Skier auf und folgte uns die Schneestufen hinunter.
In dem kleinen Vorraum stellte er die beiden Skier und den Stab
gegen die Wand und schüttelte dann sorgfältig den losen Schnee von
seinen Kleidern und seinen Füßen.

		Schnell machte ich die Außentür wieder zu. Manni und ich nahmen
sodann Baldur in die Mitte, um ihn durch den langen Gang in die
warme Wohnstube hineinzuführen.

		Wer war aber dieser frische, tapfere Junge, unser Besuch?

		Baldur war der jüngste Hirtenbub auf dem schön gelegenen Hofe
Skipalon.

		Dieser Hof lag nur einige Kilometer von meiner Wohnung, dem
großen Hof Mödruvellir, entfernt, jenseits des reißenden Flusses
Hörgá, im Norden Islands, nahe dem Ufer des Atlantischen
Ozeans.

		Da der Hausherr und die Hausmutter dort zu dem Freundeskreis
meiner Eltern gehörten, wurde ich oftmals nach dem schönen Skipalon
eingeladen, und ich hielt mich dort manchmal tagelang auf. [bookmark: page12]

		Ich kannte alle Leute auf dem Hofe und war mit ihnen allen gut
Freund geworden.

		Die gute Hausmutter war mir ganz besonders zugetan, und sie
behandelte mich immer mit einer mütterlichen Liebe und
Freundlichkeit, wie wenn ich ihr eigenes Kind gewesen wäre. Auch
ich ehrte, achtete und liebte sie fast wie eine Mutter.

		Da sie eine sehr gottesfürchtige und verständige Frau war,
freuten meine Eltern sich über diese Freundschaft und begünstigten
sie.

		Doch der beste aller meiner Freunde auf Skipalon war der jüngste
der dortigen Hirtenbuben, Baldur. Seine Eltern waren wohlhabende,
angesehene Leute. Sie hatten ihn nach Skipalon geschickt, damit er
dort die Landwirtschaft lerne. Baldur war ein außerordentlich
begabter und geweckter Knabe, sehr höflich und bescheiden in seinem
Auftreten und von einer Frische und Fröhlichkeit, daß er der
Liebling aller war, die ihn kannten.

		Er war fast doppelt so alt als ich. Ich war damals erst in
meinem achten Jahre, er aber schon zwischen vierzehn und
fünfzehn.

		Meine Eltern hatten auch nichts gegen meine Freundschaft mit
ihm. Sie wußten, daß ich in seiner Gesellschaft in Sicherheit war.
Er hatte mich lieb und besuchte mich auf Mödruvellir, sooft er nur
eine Gelegenheit fand.

		Und wenn er zu uns auf Besuch kam, brachte er mir gern kleine
Geschenke mit: bunte Bilder, Feigen, Rosinen und süßes Backwerk, ja
sogar hie und da einmal ein schönes Büchlein mit goldenem
Schnitt.

		Und wenn ich mich auf Skipalon aufhielt, sorgte er sehr für mich
und machte mir den Aufenthalt auf dem herrlichen [bookmark: page13]Hof am Meer so angenehm, daß
ich immer in Gefahr kam, noch länger dort zu bleiben, als es mir
von meinen Eltern erlaubt worden war …

		Doch kehren wir jetzt wieder in den dunkeln Gang zurück, durch
welchen wir drei Knaben Hand in Hand nach der Wohnstube
wandelten.

		Zuerst gingen wir schweigend nebeneinander her. Dann aber fragte
ich unsern jungen Gast:

		»Aber nun sage mir doch, Baldur, was du in deiner Tasche
hast!«

		Baldur lachte und erwiderte:

		»Das werde ich dir sagen, wenn wir in der Stube sind.«

		»Warum sagst du es mir nicht gleich?«

		»Weil du viel mehr Freude haben wirst, wenn du etwas darauf
warten mußt.«

		»Ach, Baldur, ich glaube, daß ich noch viel mehr Freude haben
werde, wenn du es mir jetzt gleich sagst!«

		Wieder brach Baldur in sein munteres Lachen aus, blieb stehen
und sagte:

		»Nun gut, Nonni, wenn du das meinst, so will ich dich nicht
länger plagen.«

		Dann faßte er mich am Arm, näherte sich bis ganz dicht an mein
Ohr heran und flüsterte mir geheimnisvoll zu:

		»Ich bringe einen Brief mit von dem Hausvater von Skipalon.«

		»Einen Brief von dem Hausvater von Skipalon? Aber dann gib ihn
her, Baldur.«

		»Nein, Nonni. Noch nicht. Ich soll ihn deiner Mutter geben.«

		»Warum nicht mir?«

		»Weil der Name deiner Mutter auf der Adresse steht.« [bookmark: page14]

		Jetzt waren wir bis an die Türe zur Wohnstube gelangt, und wir
gingen hinein.

		Baldur trat zu meiner Mutter hin, machte eine Verbeugung, gab
ihr die Hand und grüßte sie.

		»Willkommen, mein lieber Baldur!« sagte meine Mutter freundlich
zu ihm.

		Dann gab Baldur auch meiner Schwester Bogga die Hand und wurde
auch von ihr willkommen geheißen.

		Unterdessen stellte ich einen Stuhl neben den Tisch und bat
Baldur, Platz zu nehmen.

		Als er sich gesetzt hatte, fragte meine Mutter:

		»Was führt dich heute zu uns, mein lieber Baldur?«

		Baldur zog den Brief aus seiner Tasche, übergab ihn meiner
Mutter und sagte: »Ich soll Ihnen diesen Brief überbringen.«

		»Danke dir, mein lieber Freund«, erwiderte die Mutter. Dann
legte sie den Brief auf den Tisch und sagte:

		»Bevor ich ihn lese, will ich dir aber etwas zu essen holen. Es
ist so kalt draußen. Du wirst sicher hungrig und müde sein.«

		»O nein«, sagte Baldur. »Ich bin gar nicht müde. Ich habe den
ganzen Weg auf meinen Skiern gemacht. Es ging auf dem glatten
Schnee leicht voran.«

		»Eine kleine Stärkung wird dir doch gut tun«, sagte meine Mutter
und ging mit Bogga aus der Stube hinaus.

		Bald kamen sie wieder zurück und setzten dem Hirtenbuben einige
Erfrischungen vor.

		Während Baldur bescheiden an den ihm vorgesetzten Speisen sich
stärkte, öffnete meine Mutter den Brief und las ihn zuerst leise
vor sich hin. [bookmark: page15]

		Dann legte sie ihn auf den Tisch zurück, wandte sich zu mir hin
und fragte:

		»Weißt du, von wem der Brief ist, Nonni?«

		»Ja, Mutter. Baldur hat mir schon gesagt, er sei von dem
Hausvater von Skipalon.«

		»Weißt du auch, was darin steht?«

		»Nein, Mutter. Aber Baldur hat mir gesagt, daß der Hausvater
etwas über mich geschrieben habe.«

		»Ja, das hat er auch. Ich will dir gleich das Ganze
vorlesen.«

		Man kann sich denken, wie ich die Ohren spitzte, als meine
Mutter den Brief wieder in die Hand nahm und las:

		»Es würde mich sehr freuen, wenn Nonni zu uns nach Skipalon
kommen wollte, um während der Weihnachtstage bei uns zu bleiben.
Ich schlage vor, daß er mit Baldur gleich herüberkommt. Baldur
kennt den Weg und ist ein sicherer Führer. Der Schnee ist so hart
geworden, daß Nonni leicht darüber zu Fuß gehen kann. Der Hörgáfluß
macht auch keine Schwierigkeiten. Er ist fest gefroren. Ich hoffe,
daß Sie Ja sagen werden und daß Baldur heute nachmittag nicht
allein, sondern zusammen mit dem kleinen Nonni hierher zurückkehren
wird.«

		Ja, Baldur hatte recht gehabt, das war für mich eine überaus
angenehme Nachricht.

		»Was sagst du zu diesem Brief, Nonni?« fragte lächelnd meine
Mutter.

		»O, es ist ein schöner Brief, Mutter.«

		Und da sie mich immer noch lächelnd anschaute, sprang ich zu ihr
hin, schlang meine Arme um ihren Hals und sagte: [bookmark: page16]

		»Nicht wahr, liebe Mutter, du wirst mich doch mit Baldur nach
Skipalon gehen lassen?«

		»Hast du wirklich so große Lust, Nonni?«

		»O ja, Mutter.«

		»Und vor der Kälte ist dir nicht bange?«

		»Aber Mutter, nicht im mindesten. Ich ziehe meine wollene
Schneehaube über den Kopf. Dann sind meine Ohren und mein Gesicht
geschützt. Und dann ziehe ich auch noch meine langen Schneestrümpfe
an. Dann bleiben mir die Füße warm und trocken. – O Mutter, laß
mich doch gehen mit Baldur!«

		Meine Mutter strich mir mit der Hand über die Haare und schaute
hinaus durchs Fenster.

		Der Himmel war aschgrau, und die schweren Schneewolken hingen
tief herunter.

		»Das Wetter ist nicht so ganz sicher, mein liebes Kind. Wenn ein
Schneesturm euch überraschen würde, was dann?«

		»Das würde nicht soviel machen. Baldur kennt ja den Weg so gut.
Sei doch nicht so bange, Mutter!«

		Als die Mutter noch zu zögern schien, wandte ich mich an
Baldur:

		»Meinst du nicht auch, Baldur, daß du den Weg selbst in einem
Schneesturm finden würdest?«

		»Doch, Nonni. Wenigstens hoffe ich es.«

		»Siehst du, Mutter! Baldur ist gar nicht bange und ich auch
nicht. – Nicht wahr, du erlaubst mir doch, mit ihm die schöne Reise
zu machen?«

		So bat und flehte ich, bis meine gute Mutter schließlich
nachgab. Doch bestimmte sie, daß wir nicht allein gehen sollten.
Unser Knecht Gudmund sollte uns bis nach Skipalon begleiten. [bookmark: page17]

		Ich kann nicht beschreiben, wie glücklich ich war. Ich warf mich
meiner Mutter noch einmal um den Hals und dankte ihr herzlich.

		»Bogga«, sagte sie, »geh hinaus und sage Gudmund, er solle in
die Wohnstube hereinkommen.«

		Bogga lief in die Schreinerwerkstatt hinaus, wo Gudmund
beschäftigt war, und sagte ihm, er solle zur Mutter
hineinkommen.

		Kurz darauf klopfte Gudmund an die Türe.

		Schnell wie der Wind lief ich hin und öffnete, worauf Gudmund
mit seiner schwarzen Pelzmütze in die Stube hineintrat.

		Gudmund war ein sehr großer und starker Mann. Er trug einen
rabenschwarzen Vollbart. Auch seine Haare und Augen waren
rabenschwarz.

		Er hatte eine ungewöhnlich tiefe und starke Baßstimme. Wenn er
rufen mußte oder in Erregung kam, dann klang sie geradezu wie ein
Donnergetöse. Er war übrigens ein friedlicher, gutmütiger und
treuer Mann und unter den Leuten sehr beliebt.

		»Gudmund«, redete meine Mutter ihn an, »wollen Sie mit den
beiden Knaben Baldur und Nonni heute nachmittag nach Skipalon
gehen?«

		»Gewiß, Frau«, antwortete Gudmund mit seiner Donnerstimme. »Wann
sollen wir aufbrechen?«

		»Am liebsten bald, etwa in einer Stunde, während das Wetter noch
einigermaßen gut ist.«

		»Nach einer Stunde bin ich bereit.«

		»Baldur ist auf den Skiern hierher gekommen. Am besten nehmen
Sie wohl auch Skier mit.«

		»Jawohl, Frau. Das wird sicher das beste sein.« [bookmark: page18]

		»Nonni muß zu Fuß gehen. Er würde auf seinen kleinen Skiern
nicht schnell genug vorankommen können.«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, Frau, so werde ich ihn am
liebsten bis Skipalon tragen.«

		»Können Sie das? Werden Sie nicht zu müde?«

		»Von Müdigkeit wird keine Rede sein. Ich werde den Jungen auf
meiner Schulter sitzen lassen.«

		»Wenn Sie das wollen, dann ist es gut. Ich weiß, Gudmund, daß
ich mich auf Sie verlassen kann und daß Sie für die beiden Knaben
gut sorgen werden.«

		Der biedere, treue Knecht grüßte und ging aus der Stube
hinaus.

		Meine Mutter bat Bogga, mir vor der Abreise noch etwas zu essen
zu geben. Darauf zog sie mir warme, wollene Kleider an und gab mir
einige Ermahnungen mit auf den Weg.

		Zuletzt schrieb sie an den Hausherrn von Skipalon einen kleinen
Brief, den sie Baldur anvertraute. Dann war auch schon die Stunde
des Abschieds da.

		Meine Skier mußte ich zu Hause lassen. Aber meinen kleinen
eisenbeschlagenen Reisestock nahm ich mit.

		Meine Mutter und Bogga begleiteten uns aus dem Hof hinaus.

		Als wir die Schneestufen vor dem Ausgang hinaufgestiegen waren,
stand Gudmund schon reisefertig da.

		Er war wie ein Goliath anzuschauen. In der Rechten trug er einen
sechs Fuß langen, sehr kräftigen Reisestab, der mit einer starken
Eisenspitze versehen war. Wie wir Knaben, so trug auch er lange
Schneestrümpfe aus weißer Wolle. Er hatte sie bis weit über die
Kniee hinaufgezogen. Seine übrigen Kleider waren schwarz. Auch
seine [bookmark: page19]Schneehaube war aus schwarzer Wolle. Um den Leib
trug er einen breiten Gürtel aus braunem Leder.

		Wie eine Maus neben einem Elefanten, so kam ich mir selber an
der Seite des riesig großen Mannes vor.

		Ja, Gudmund sah aus wie ein nordischer Held aus alten
Zeiten.

		» Nonni litli! (Du kleiner
Nonni!)« rief er mir mit seiner Donnerstimme zu. »Ich glaube, ich
setze dich gleich auf meine Schulter hinauf. Da sitzest du am
besten. Meinst du nicht auch?«

		»Ich weiß nicht recht, Gudmund«, gab ich zur Antwort. »Am
liebsten möchte ich zu Fuß gehen. Ich werde versuchen, schnell
voran zu kommen.«

		»Gut, Kleiner«, donnerte es zu mir hinunter, »du kannst es ja
zuerst einmal versuchen.«

		Jetzt zog ich meine Schneehaube ein wenig vom Munde hinauf und
gab meiner Mutter, Bogga und Manni den Abschiedskuß.

		»Ich wünsche dir ein schönes Weihnachtsfest, Nonni!« rief Bogga
mir nach.

		Dankend winkte ich mit der Hand zurück.

		Dann schritt ich, so rasch ich konnte, zwischen Gudmund und
Baldur auf Skipalon zu.

		Es wurde mir nicht leicht, mit den beiden Skiläufern Schritt zu
halten. Ich mußte mich sehr anstrengen, um einigermaßen
mitzukommen.

		Schon nach kurzer Zeit wurde ich müde. Gudmund merkte es und
schlug mir wieder vor, mich auf seine Schulter zu setzen.

		»Nonni«, sagte er, »du bist ja schon ganz müde, und doch gehen
wir nur langsam voran.« [bookmark: page20]

		»Das kommt daher, weil er noch so kurze Beine hat«, bemerkte
neckend mein Freund Baldur.

		»Ja, daher kommt es«, sagte Gudmund. »Deshalb wäre es jetzt an
der Zeit, dich etwas auszuruhen. Meinst du nicht auch, mein
Kleiner?«

		»Ja, Gudmund«, erwiderte ich. »Jetzt können Sie mich auf Ihre
Schulter setzen, damit ich etwas ausruhe.«

		Kaum hatte ich diesen Wunsch geäußert, da beugte sich Gudmund zu
mir herunter, faßte mich mit seinen großen, starken Händen, und
bevor ich mich auch nur besinnen konnte, saß ich oben auf der
breiten Schulter des kräftigen Mannes.

		»So, Nonni«, sagte er mit seiner Donnerstimme, »jetzt sollst du
sehen, wie wir vorwärts kommen.«

		Und in der Tat, die beiden tüchtigen Skiläufer, der kleine
Baldur und der große Gudmund, flogen leicht über die glatten
Schneefelder hinweg.

		Ich mußte mich in acht nehmen, um nicht von meinem hohen Sitz
hinunterzufallen, besonders wenn die Skier wegen der Härte des
festgefrorenen Schnees nach der Seite ausglitten.

		»Halte dich gut fest an meinem Kopf, Kleiner!« rief mir Gudmund
zu.

		Das tat ich auch schon. Ich umfaßte den großen Kopf vor mir mit
beiden Armen. Dann und wann tat ich auch einen festen Griff in die
wollene Schneehaube Gudmunds.

		Trotz alledem war ich doch nicht ganz sicher auf meinem
beweglichen Sitz, weil die Schultern und der Oberkörper meines
Trägers oft so heftig nach allen Seiten hin schwankten und
schlingerten. [bookmark: page21]

		Ich wurde hin und her geschüttelt, wie wenn ich mitten in einem
Orkan hoch oben auf einem Baum gesessen hätte.

		»Festhalten, Nonni«, fuhr Gudmund fort, mir dann und wann
aufmunternd zuzurufen.

		»Ja, ja, Gudmund«, rief ich jedesmal zurück und klammerte mich
aus allen Kräften an seinem Kopf fest.

		Einmal aber, bei einer ungewöhnlich raschen Wendung Gudmunds,
verlor ich den Halt und fiel mit dem Oberkörper rücklings herunter.
Doch blitzesschnell faßte er mich beim rechten Fuß und rettete mich
im letzten Augenblick vor einem Kopfsprung auf die eisig harte
Schneekruste.

		»Nonni, Nonni!« sagte Gudmund, während er mich den Kopf nach
unten mit ausgestrecktem Arm beim Fuß hielt, »das darf nicht mehr
geschehen, sonst brichst du dir noch den Hals, mein kleiner
Freund.«

		Baldur eilte auf mich zu, faßte mich bei den Armen und stellte
mich auf den Schnee hinunter. Wir rasteten ein wenig.

		»Hast du dir weh getan, Nonni?« fragte Baldur.

		»Nicht im geringsten«, erwiderte ich munter. »Aber es ist so
schwer, mich festzuhalten, weil Gudmund so stark schüttelt.«

		»Das läßt sich nicht vermeiden, Kleiner«, sagte Gudmund. »Wir
werden aber etwas langsamer vorangehen, dann wirst du dich leichter
festhalten können.«

		»Ja, ja, das wird wohl das beste sein«, sagte Baldur.

		»Dennoch mußt du dich aber gut festhalten«, mahnte mich
Gudmund.

		»Das will ich auch tun«, sagte ich; »es ginge aber besser, wenn
meine Beine irgend einen Halt hätten.« [bookmark: page22]

		»Aber stecken Sie doch seine Beine in Ihre Brusttasche«, schlug
Baldur vor. Wir mußten alle drei über diesen Einfall Baldurs
lachen.

		»Dein Vorschlag ist aber gar nicht dumm«, sagte Gudmund.

		Dann untersuchte er die äußere Brusttasche seines Rockes. Sie
war so breit und so tief, daß meine beiden Füße bequem darin Platz
finden konnten.

		»Aber, das wird ja sehr gut gehen«, sagte er. »Wir wollen es
sofort probieren.«

		Er hob mich mit seinen starken Armen in die Höhe und setzte mich
an meinen früheren Platz. Dann nahm er meine Füße und steckte sie
in seine Brusttasche. Sie sanken bis weit über die Knöchel in die
tiefe, warme Tasche hinein. »Wie geht es jetzt, Nonni?« fragte
Gudmund.

		»Es geht ausgezeichnet«, erwiderte ich voll Freude, denn ich
fühlte, daß ich jetzt ganz fest im »Sattel« saß.

		»Ihr könnt jetzt so schnell voranlaufen, als ihr wollt«, rief
ich meinen beiden Freunden zu, »ich werde nicht mehr
herunterfallen.«

		Sie setzten sich wieder in Bewegung, und nun ging es in dem
winterlichen Halbdunkel weiter über die hügelige Schneelandschaft
voran.

		Diesmal hatte ich keine so große Mühe mehr, mich an meinem Platz
festzuhalten.

		Gudmund nahm sich auch sehr in acht, um mich nicht wieder
abzuschütteln.

		Die Fahrt ging gut vonstatten, und ich hatte eine große Freude
an der eigentümlichen winterlichen Reise.

		Bald kamen wir an einen größeren Hügel heran. Die beiden
tüchtigen Skiläufer stiegen von den Skiern ab [bookmark: page23]und mußten den Hügel zu Fuß
erklimmen. Auch ich bat Gudmund, mich von seiner Schulter
herunterzunehmen, was er gleich tat. Um meine Beine wieder etwas zu
bewegen, wollte ich auch mit ihnen den Hügel zu Fuß besteigen.

		Baldur und Gudmund banden eine dünne Schnur vorn an ihren Skiern
fest und zogen sie hinter sich den Hügel hinauf.

		Als wir oben angekommen waren, machten wir eine kurze Rast.

		Vor uns tief unten lag der breite, reißende Hörgáfluß, ganz mit
Eis und Schnee zugedeckt. Gegen Osten sahen wir den Atlantischen
Ozean in kurzer Entfernung.

		Zwischen dem Fluß und dem Meeresstrande waren in der weiten
Schneedecke einige kleine Erhöhungen zu schauen. Es waren die
Hofgebäude von Skipalon.

		»Siehst du, Nonni«, rief mir Gudmund zu, indem er mit der Hand
auf die kleinen Erhöhungen deutete, »da ist das Ziel unserer
Reise.«

		Ich hatte noch nie den schönen Hof in einer solchen Gestalt
gesehen.

		Wir hatten nur noch die Anhöhe in sausender Fahrt auf den Skiern
hinunterzugleiten, darauf eine kleine Ebene bis zum Fluß zu
durchqueren, dann kam der Fluß selber und jenseits desselben die
jetzt schneebedeckten Wiesen von Skipalon.

		»In einer guten Viertelstunde werden wir in Skipalon sein«,
meinte Baldur.

		Gudmund sagte nichts. Er betrachtete mit aufmerksamer Miene das
große Meer jenseits des Hofes. Auch Baldur warf jetzt aufmerksame
Blicke nach dem Meere hin. Auf einmal rief er aus: [bookmark: page24]

		»Das ist aber merkwürdig, die Eisberge sind da!«

		»So, kannst du sie auch sehen, Baldur?« fragte Gudmund.

		»Aber gewiß. Siehst du sie nicht auch, Nonni?«

		Ich strengte daraufhin meine Augen an und sah nun auch durch den
aschgrauen Meeresnebel etwas wie eine blendend weiße
Hügellandschaft draußen mitten im Wasser. Sie schimmerte so seltsam
durch den Nebel von der weiten Meeresoberfläche her.

		»Bis jetzt haben wir auf Mödruvellir nichts von der Ankunft der
Eisberge gehört«, bemerkte Gudmund.

		»Es ist doch sonderbar«, sagte Baldur; »als ich heute morgen von
Skipalon wegzog, waren sie noch nicht da.«

		»Dann sind sie eben jetzt angekommen. Morgen wird der ganze Golf
Eyjafjördur voll davon sein«, erwiderte Gudmund.

		»Wie freut es mich doch«, rief ich entzückt aus, »daß die
Eisberge nach Skipalon gekommen sind! Ich werde jeden Tag an den
Strand gehen und auf die schönsten und höchsten von ihnen
hinaufklettern!«

		»Das läßt du lieber bleiben, mein kleiner Freund«, warnte mich
Gudmund.

		»Aber warum denn das?« fragte ich enttäuscht.

		»Weil Gefahren damit verbunden sind«, erwiderte er.

		»Aber ich bin doch kein kleines Kind mehr, Gudmund. Ich bin nun
doch schon über sieben Jahre alt.«

		Gudmund und Baldur schauten mich freundlich an, mußten aber
beide laut lachen. Ein klein wenig ärgerlich rief ich aus: »Ich bin
gar nicht bange vor den Eisbergen.«

		»Das will ich dir gern glauben, du kleiner siebenjähriger Held«,
antwortete Gudmund. »Die Eisberge machen dich [bookmark: page25]nicht bange. Aber die Tiere,
welche auf den Eisbergen leben; hast du keine Furcht vor
ihnen?«

		»Was sind das für Tiere?«

		»Das sind die Seelöwen, die Seehunde und die Eisbären. Was
würdest du machen, wenn du auf dem Eise einem hungrigen Eisbären
begegnetest?«

		»Dann würde ich schnell nach Hause laufen.«

		»Die Eisbären laufen aber auch schnell, Nonni. Ich rate dir,
sorge lieber dafür, daß du ihnen nicht zu nahe kommst.«

		Bei diesen warnenden Worten Gudmunds kamen mir einige
Geschichten in den Sinn, die ich zu Haus von diesen gefährlichen
Raubtieren gehört hatte: wie sie zuweilen ans Land kommen und alles
in Stücke reißen, was ihnen begegnet, sowohl Menschen wie Tiere. –
Ich erinnerte mich auch, gehört zu haben, daß sie mitunter
schwimmend ans Land gekommen seien, bevor noch die Eisberge sich
gezeigt hätten, soweit könnten sie durchs offene Meer
schwimmen.

		Ich wurde daher etwas kleinlauter und fragte: »Meinen Sie,
Gudmund, daß auch jetzt Eisbären auf dem Eise sind?«

		»Gewiß, Nonni, es sind fast immer welche da.«

		»Dann werde ich mich aber in acht nehmen.«

		»Daran wirst du gut tun, mein kleiner Freund. Mit den Eisbären
ist nicht zu spassen.«

		So standen wir noch eine kleine Weile da, ruhten etwas aus und
sprachen von den Eisbären.

		Warum wir gerade von Eisbären soviel miteinander sprachen, weiß
ich nicht, aber das weiß ich mit Sicherheit, daß keiner von uns in
diesem Augenblick daran dachte, wir könnten jetzt auf der kurzen
Strecke, die uns noch [bookmark: page26]von Skipalon trennte, diesen gefährlichen
Raubtieren begegnen. Und hätte man uns vor diesen schrecklichen
Tieren gewarnt, wir hätten sicher über solche Warnungen
gelächelt.

		Nach einer kleinen Weile machte Gudmund unsern Gesprächen ein
Ende durch die Worte: »Jetzt wollen wir aber weitergehen. Ich muß
noch heute abend nach Mödruvellir zurückkehren.«

		Er nahm seinen Stab, den er in den Schnee gesteckt hatte, und
bestieg wieder seine Skier. Baldur tat das gleiche.

		Dann packte mich der starke Mann, wie wenn ich eine leichte
Feder gewesen wäre, und setzte mich auf seine Schulter zurück. Ich
steckte wieder die Füße in seine Brusttasche hinein und hielt mich
mit beiden Händen an seinem Kopfe fest.

		»Jetzt wird es aber rasch gehen, Nonni«, rief Baldur zu mir
hinauf.

		Den langen Stab vorsichtig in beiden Händen haltend, setzten
sich die Skiläufer wieder in Bewegung. Bald glitten die Skier
blitzschnell den Hügel hinunter nach dem Flusse zu.

		Der Luftdruck war so stark, daß ich beide Augen schließen mußte.
Dabei hatte ich das Gefühl, als müßte ich durch das überaus
schnelle Hinuntersausen ersticken.

		Doch sehr bald waren wir den Hügelabhang hinuntergeschossen und
auf der flachen Ebene vor dem Fluß angelangt. Wir behielten dort
unten noch eine Zeit lang die schnelle Vorwärtsbewegung des
Hinuntergleitens bei und hatten uns bald dem Flusse auf etwa zehn
bis zwanzig Meter genähert – da auf einmal stieß Gudmund mit seiner
Donnerstimme einen furchtbaren Schrei aus: [bookmark: page27]

		»Halt, Baldur! Halt!« Gleichzeitig bremste er mit dem Stab und
machte selber eine solche Anstrengung, um auf der Stelle halten zu
können, daß ich beinahe heruntergefallen wäre.

		Baldur, der einige Meter rechts von uns auf seinen leichten
Skiern voranglitt, konnte nicht so schnell halten. Er schoß in
rascher Fahrt bis zum Flußufer hin und glitt sofort in das
zugefrorene Flußbett hinunter. Hier gelang es ihm endlich,
haltzumachen.

		Schnell bog Gudmund nach rechts auf Baldur zu und erreichte ihn
einige Augenblicke später.

		»Was ist?« rief ihm Baldur im höchsten Staunen zu.

		Ohne auf seine Frage zu achten, schrie Gudmund:

		»Vorwärts, Baldur, so schnell du kannst nach dem andern Ufer! –
Halte dich fest, Nonni! Um Gottes willen halte dich fest! – Es gilt
das Leben!«

		Ich konnte die furchtbare Aufregung Gudmunds gar nicht
begreifen. Seine sich widersprechenden Befehle waren mir ein
Rätsel. Ich fürchtete, er sei plötzlich wahnsinnig geworden.

		Auch Baldur schüttelte verständnislos den Kopf, kam aber
eifrigst dem letzten Befehle Gudmunds nach und strengte sich aufs
äußerste an, vorwärts zu kommen. Die beiden flogen auf ihren
leichten Skiern über den Fluß hinüber. Die Bewegungen Gudmunds
waren so rasch, daß ich, um nicht herunterzufallen, seinen breiten
Kopf mit beiden Armen aus allen Kräften umklammern mußte. Ein paar
Mal drehte er den Kopf und schaute sich um, wobei ich jedes Mal
nahe daran war, das Gleichgewicht zu verlieren.

		Als er das jenseitige Ufer erreicht hatte, streifte er
blitzschnell [bookmark: page28]die
Skier von den Füßen ab und warf sie in stürmischer Eile auf das
Ufer hinauf.

		»Tu wie ich! Tu wie ich!« schrie er gleichzeitig Baldur zu, der
dem furchtbar aufgeregten Mann blindlings und in der größtmöglichen
Eile folgte.

		Ein paar Sekunden darauf hatten beide das Ufer erklommen.

		»Die Skier schnell wieder an!« brüllte Gudmund.

		In einem Nu war auch das wieder ausgeführt.

		Doch bevor wir uns wieder in Bewegung setzen konnten, ertönte
plötzlich hinter uns aus dem Flußbett heraus ein fürchterliches,
markerschütterndes, doppeltes Geheul …

		Schneller, als ich es ausdrücken kann, wandten Baldur und ich
uns um und warfen angstvolle Blicke nach der Richtung, woher das
entsetzliche Geheul gekommen war.

		Was wir aber da sahen, machte uns das Blut in unsern Herzen
stocken: mitten im Fluß sahen wir nämlich zwei schneeweiße
Ungeheuer in schnellem Lauf auf uns zukommen. Ich erkannte sie
sofort: es waren zwei echte grönländische Eisbären. Jetzt war uns
Gudmunds sonderbares Benehmen klar.

		Mit seinem geübten, scharfen Auge hatte er vorher, während wir
auf unsern Skiern dem Fluß in rascher Fahrt zueilten, die beiden
Raubtiere am nahen Ufer im Flußbette gesehen.

		Da wir nicht gleich halten konnten, hatten wir etwas rechts von
ihnen den Fluß erreicht und dann rasch denselben durchquert.

		Langsam, wie diese Tiere gewöhnlich im Anfang sind, hatten sie
uns zuerst ruhig an sich vorüberziehen lassen. Jetzt aber hatten
sie sich aufgerafft und setzten uns nach. [bookmark: page29]

		Für sie waren wir ja nichts anderes als drei gute Bissen, mit
welchen sie ihren Hunger zu stillen gedachten.

		Und daß sie fest entschlossen waren, sich ihre Beute nicht
entgehen zu lassen, das bewies uns ihr schneller Lauf in der
Richtung auf uns zu.

		Unglücklicherweise war die letzte Strecke, die uns noch von
Skipalon trennte, ein aufsteigendes Gelände. Auf Skiern war es
unmöglich, auf demselben schnell voranzukommen.

		Deshalb faßte Gudmund einen raschen Entschluß.

		Er warf die Skier von seinen Füßen weg, riß mich von seiner
Schulter herunter und stellte mich in aller Eile auf den Boden
nieder.

		»Wirf die Skier fort!« rief er gleichzeitig Baldur zu, »und
suche zu Fuß mit Nonni nach dem Hof zu entkommen.«

		Kaum waren diese Worte ausgesprochen, da hatten die beiden
Bestien das Ufer unmittelbar hinter uns schon erreicht und
schickten sich an, von dem etwas tiefer liegenden Flußbett auf das
Ufer zu uns hinaufzuspringen.

		Indessen hatte mich aber Baldur schnell bei der Hand gefaßt und
zog mich, so rasch er konnte, vorwärts bergan auf Skipalon zu. Im
Laufen schauten wir beide unwillkürlich zurück.

		Mit seinem langen Stab bewaffnet hatte Gudmund sich gegen die
beiden Tiere gewandt und suchte sie zu verhindern, auf das Ufer
hinaufzuklettern.

		Er stand gerade dort, wo sie hinaufspringen wollten.

		Seine Riesenkräfte und seine starke Stimme kamen ihm jetzt
zustatten. [bookmark: page30]

		Unerschrocken brüllte er die beiden Bären an und drohte ihnen
mit seinem Stab.

		Es gelang ihm, die Unholde für den Augenblick stutzig zu
machen.

		Ich sah, wie er mit seinem Stab dem einen von ihnen einen Stich
in den Kopf gab. Ein kurzes zorniges Gebrüll war die Antwort des
wilden Tieres.

		Einen Augenblick später waren die beiden wütenden Bären doch auf
das Ufer zu Gudmund hinaufgesprungen.

		Voll Entsetzen blieben Baldur und ich stehen, denn jetzt hielten
wir Gudmund für verloren.

		Doch der tapfere, starke Mann drohte, stach und fuchtelte so
gewandt und so gewaltig mit dem spitzen Stab und schrie und brüllte
dabei so unmenschlich stark, daß selbst die Eisbären sich vor ihm
zu fürchten schienen und ein wenig zurückwichen.

		Gudmund wollte seinen Vorteil ausnützen und setzte ihnen
unverzüglich nach.

		Das half. Sie wandten sich jetzt entschieden von Gudmund weg,
richteten aber auf der Stelle ihre gierigen Raubtierblicke auf uns
Knaben und versuchten nun in einem kleinen Bogen an ihrem lästigen
Gegner vorbeizukommen, um sich auf die zwar kleinere, aber auch
leichtere und sicherere Beute – Baldur und mich – zu werfen.

		Gudmund, der die furchtbare Gefahr, die uns drohte, sofort
erkannte, lief nun so schnell er konnte nach derselben Richtung wie
die Bären, aber so, daß er immer zwischen ihnen und uns blieb.

		Es galt, die blutgierigen Tiere zu verhindern, uns zu erreichen.
[bookmark: page31] [bookmark: page32] [bookmark: page33]

		Da er aber bald merkte, daß sie schneller laufen konnten als er,
rief er uns mit der ganzen Kraft seiner Stimme zu:

		»Kommt gleich zurück! – Zurück! Zurück! – Stellt euch hinter
mich!«

		Es war ein Glück für uns, daß wir gerade vorher etwas stehen
geblieben waren und uns deshalb noch in der Nähe von Gudmund
befanden. Sonst hätten die Bestien uns unfehlbar erreicht. Und –
großer Gott! – das Los, das uns dann geworden wäre, will ich lieber
nicht andeuten.

		Wir begriffen gleich die schreckliche Gefahr und machten auf der
Stelle kehrt.

		In namenloser Angst flogen wir über den Schnee dahin und
erreichten nach wenigen Augenblicken Gudmund.

		Zitternd am ganzen Leib stellten wir uns hinter ihm auf.

		Jetzt blieben auch die Bären stehen und schauten uns drei zornig
und mit enttäuschten Blicken an.

		Gudmund fuhr fort, ihnen mit Stab und Stimme zu drohen. Und es
war klar, sie hatten schon Respekt vor ihm bekommen.

		Baldur und ich erholten uns rasch von unserer Angst. Ja Baldur
wurde bald so kühn, daß er sich neben Gudmund stellte und nun auch
mit seinem Stab und seiner Stimme den Bären zu drohen anfing.

		Gudmund ließ ihn gewähren und rief ihm ermunternd zu:

		»Gut, Baldur! Zeige nur keine Furcht. Das merken die Tiere
gleich. Aber geh keinen Schritt weiter vor!«

		Diese Worte gaben dem tapfern Baldur noch mehr Mut. Entschieden
schaute er den Bären in die Augen und versuchte nach Gudmunds
Beispiel, mit seinem Stab nach ihnen zu stechen. [bookmark: page34]

		Jetzt schämte ich mich, ganz allein zurückzustehen, und stellte
mich an der andern Seite von Gudmund auf, richtete mein kleines
Stäbchen wie eine gefährliche Mordwaffe gegen sie und versuchte
sogar, ihnen nach dem Beispiel Baldurs mutig in ihre blutgierigen
Augen hineinzuschauen.

		»Bravo, Nonni! Nur tapfer und kühn! Aber etwas weiter zurück!«
sagte Gudmund.

		Diese aufmunternden Worte Gudmunds nahmen mir den letzten Rest
meiner Furcht weg. Ich stellte mich ein wenig weiter zurück und
hatte das Gefühl, als seien die Bären nun auch bange vor mir.

		Die gefährlichen Raubtiere machten aber keine Miene, sich von
uns zurückziehen zu wollen.

		Im Gegenteil, sie verloren uns keinen Augenblick aus den Augen,
sondern spähten in gieriger Erwartung auf die erste beste
Gelegenheit, einen von uns wegschnappen zu können.

		»Länger dürfen wir nicht so stehen«, sagte Gudmund, »sonst sind
sie imstande, plötzlich über uns herzufallen.«

		»Was sollen wir tun?« fragte Baldur.

		»Gute Miene zum bösen Spiel machen. Das ist das erste«, sagte
Gudmund.

		Nach einer Pause fügte er hinzu: »Uns dreist und keck zeigen.
Das ist das einzige, was sie zurückhält …«

		Und dann befahl er in stoßweise hingeschrienen Sätzen, den Blick
starr auf die Tiere gewandt:

		»Wir müssen den Hof langsam zu erreichen suchen … Wenn ich
zurückgehe, geht auch ihr zurück. Und immer etwas hinter mir
bleiben …«

		»Jetzt paßt auf, Kinder! Ich greife sie an. Dann schnell eine
kleine Strecke zurücklaufen auf den Hof zu …« [bookmark: page35]

		Nach diesen Worten fing Gudmund wieder sein Kriegsgeheul an und
sprang, seinen Stab nach vorne richtend, auf die Tiere los.

		Wie zornige Hunde wichen sie augenblicklich zurück. Gudmund aber
sprang so nah an sie heran, daß er mit der scharfen Eisenspitze
seines Stabes dem einen eine tiefe Wunde in die Seite
beibrachte.

		Sie zogen sich beide weiter zurück, und heulend vor Schmerz
setzte sich der verwundete Bär auf den Schnee und leckte das Blut
aus seiner Wunde. Er biß sich wütend an der verwundeten Stelle in
die Haut, wie wenn er die blutige Öffnung an der Seite auf diese
Weise wieder schließen wollte.

		Baldur und ich schwangen unterdessen tapfer unsere Stäbe gegen
die gefährlichen Feinde.

		»Jetzt schnell zurück!« kommandierte Gudmund.

		Ohne die Eisbären einen Augenblick aus den Augen zu verlieren,
nahmen Gudmund und Baldur mich in die Mitte und liefen, so schnell
es nur ging, nach dem Hof, den Abhang hinauf.

		Doch es dauerte nicht lange, da setzten sich die Bären schon
wieder in Bewegung und liefen uns nach.

		»Halt!« befahl Gudmund und drehte sich wieder gegen die
furchtbaren Verfolger um. Laut schreiend drohte er ihnen mit seinem
spitzen Stab und zog ihnen wie vorher unerschrocken entgegen. Mutig
stellten wir uns neben ihm auf und suchten ihn in seinen Bewegungen
und seinem Schreien nachzuahmen.

		Wie immer wichen die Tiere erschrocken etwas zurück, besonders
der eine, der soeben verwundet worden war. Jetzt wagte sich Gudmund
an den andern heran, und bald [bookmark: page36]gelang es ihm, auch diesem eine empfindliche
Stichwunde beizubringen.

		Das vorige Manöver wiederholte sich, und so kamen wir dem Hofe
wieder um eine kleine Strecke näher. So ging es weiter, wohl ein
dutzend Mal.

		Mehrmals hatte Gudmund mit seinem Stab den beiden Unholden
Stichwunden beigebracht – jedesmal wichen sie dann zurück, ließen
aber doch nicht von uns ab. »Sie sind feige«, sagte Gudmund, »aber
der Hunger treibt sie. – Die große Gefahr für uns ist, daß sie
plötzlich in einem Wutanfall sich auf uns stürzen.«

		Endlich waren wir Skipalon auf etwa hundert Schritt nahe
gekommen.

		Ich war sehr müde geworden, strengte mich aber aufs äußerste an,
mutig und tapfer zu bleiben wie Gudmund und Baldur.

		Doch trotz aller Anstrengung strauchelte ich häufig und fiel in
dem Schnee um, wenn wir uns vor den grausigen Bestien
zurückzogen.

		Das flößte Gudmund Besorgnis ein.

		»Es ist sonderbar«, sagte er, »daß niemand uns vom Hof aus
gesehen oder unsere Rufe gehört hat.«

		»Sie sitzen alle in der Wohnstube«, sagte Baldur. »Da können sie
nichts hören.«

		»Wir wollen aber doch versuchen, um Hilfe zu rufen«, fuhr
Gudmund fort. »Wenn nur einige Männer uns zu Hilfe kämen, dann
würden wir bald gerettet sein.«

		Wir wandten uns nun, sooft unsere schreckliche Lage es uns
erlaubte, gegen den Hof und riefen:

		»Hilfe! Hilfe!«

		Die durchdringende Donnerstimme Gudmunds dröhnte [bookmark: page37]mit einer solchen Kraft, daß
sie schließlich bis in die innersten Räume des Hofes
hineindrang.

		Auf einmal hörten wir kräftige Rufe, die von dem Hauptgebäude
von Skipalon kamen.

		Bald wurden auch neben den Häusern einige Gestalten
sichtbar.

		Man hatte nicht nur unsere Rufe gehört, sondern uns auch gesehen
und unsere gefährliche Lage überschaut.

		»Wir kommen euch gleich zu Hilfe«, riefen bald darauf einige
kräftige Männerstimmen, und wenige Minuten später verließen drei
bewaffnete Männer den Hof und kamen im Laufschritt auf uns zu.

		Einer von ihnen trug eine Vogelflinte in der Hand, die zwei
andern hatten spitze, eiserne Stangen.

		Die Bären stutzten, als sie die drei neuen Gegner erblickten,
wichen aber doch um keinen Fußbreit zurück.

		Als die drei Männer uns erreicht hatten, stellten sie sich
vorsichtig etwas hinter Gudmund auf.

		»Danke euch, daß ihr kamet«, rief Gudmund ihnen zu.

		»Sind sie schlimm?« fragte der eine der drei Männer.

		»Etwas feige, aber doch gefährlich«, erwiderte Gudmund. »Sie
wagen nicht anzugreifen, verlassen uns aber nicht … Sie sind
hungrig. Es ist ihnen nicht zu trauen.«

		»Wie lange habt ihr schon mit ihnen zu tun gehabt?«

		»Wohl ein paar Stunden, denke ich.« –

		»Was hast du in deiner Flinte?« fragte Gudmund nach einer Pause
den Mann mit der Schußwaffe.

		»Leider nur kleinen Schrot. Kugeln sind keine da.«

		»Dann um Gottes willen keinen Schuß abgegeben!« sagte Gudmund,
»wenigstens jetzt nicht. Schrot tut ihnen [bookmark: page38]nicht weh. Und es ist unsicher, was
für eine Wirkung das haben würde. Es könnte sie nur noch wilder
machen.«

		»Dann bringe ich die Flinte in den Hof zurück und hole mir einen
spitzen Stab.«

		»Das wird das beste sein«, sagte Gudmund.

		»Soll ich die Knaben nicht mitnehmen?« fragte der Mann.

		»Nein«, versetzte Gudmund, »es ist noch zu früh. Die Bestien
würden ihnen sofort nachlaufen. Und es ist nicht gesagt, daß wir
sie dann retten könnten.«

		Der Mann lief nach dem Hof, immer vorsichtig zurückschauend.

		Die Eisbären schauten ihm nach und machten Miene, an uns
vorbeizulaufen, um ihm nachzusetzen.

		Doch durch laute Rufe und drohende Bewegungen lenkte Gudmund
ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. Sie verblieben in ihrer
Kampfstellung uns gegenüber.

		Nach einigen Minuten kam der Mann zurück, diesmal mit einem
langen, spitzen Stabe.

		»Der wird dir bessere Dienste leisten«, sagte Gudmund. Dann fuhr
er fort:

		»Jetzt greifen wir alle auf einmal an. Doch gehe keiner weiter
vor als ich. Wenn sie dann zurückweichen, laufen wir alle eine
kleine Strecke auf den Hof zu.«

		Mit gewaltigem Kampfgeschrei und drohenden Gebärden und von
unsern Bundesgenossen eifrig unterstützt, stürzte sich Gudmund auf
die Bären.

		Sie wichen wie immer scheu zurück. Und nun liefen wir alle
eiligst auf den Hof zu. Doch wieder folgten uns die beiden
hungrigen Unholde nach, und so mußten wir sehr bald haltmachen.
[bookmark: page39]

		Als wir dies Manöver noch ein paar Mal wiederholt hatten, waren
wir endlich in der unmittelbaren Nähe des Hauptgebäudes
angelangt.

		Jetzt bat Gudmund einen unserer drei Helfer, sich vorsichtig
nach der Eingangstür zu begeben und dort zu bleiben, um uns den
Eintritt in das schützende Gebäude zu erleichtern. Dabei müsse er
sorgen, daß die Türe sofort hinter uns verriegelt werden könne,
sobald wir hineingeschlüpft wären.

		Der Mann ging. Kurz darauf ertönte seine Stimme von der
Eingangstür her:

		»Alles in Ordnung!«

		Gudmund sagte zu dem einen der beiden Männer, welche noch bei
uns waren:

		»Wir beide machen jetzt unsern letzten Angriff auf die Tiere.
Unterdessen läufst du« – er wandte sich zu dem andern – »mit den
Knaben nach der Türe und rettest sie und dich in den Hof hinein.
Darauf kommen wir beide nach.«

		Der Plan Gudmunds wurde ausgeführt.

		Baldur nahm mich bei der Hand, und es gelang uns, mit unserem
Gefährten in den Hof hineinzuschlüpfen. Doch als Gudmund selbst und
der letzte Mann, der noch bei ihm war, nach der Eingangstür laufen
wollten, waren die Bären ihnen wieder so auf den Fersen, daß sie
den Eingang nicht mehr erreichen konnten. Die Türe mußte in aller
Eile verriegelt werden, während sie noch draußen waren.

		Kaum war ich mit Baldur in den kleinen Vorraum hineingestürzt,
da fiel ich schon in die Arme der guten Hausmutter, die dort
totenblaß vor Angst auf mich wartete. [bookmark: page40]

		Ich fand sie vor Furcht und Sorge um mich mehr tot als lebendig.
Sie schloß mich schweigend in ihre Arme, übergoß mich mit ihren
Tränen und wollte mich nicht mehr loslassen. Ich merkte, daß sie
mich in die Wohnstube bringen wollte.

		Doch ich war um das Leben Gudmunds so besorgt, daß ich mich
ebenso freundschaftlich wie entschieden von ihr losriß und in
meiner Angst um den treuen Knecht ausrief: »Gudmund ist noch
draußen. Wir müssen ihm helfen.«

		Sie mußte mich gehen lassen. Die zwei Männer, die uns vorher
geholfen hatten, standen hinter der verriegelten Türe und schauten
durch einen Riß hinaus.

		Ich lief zu ihnen und bat sie, doch zu Gudmund hinauszugehen, um
ihm draußen weiter zu helfen.

		Sie wandten sich freundlich zu mir hin, und der eine von ihnen
sagte:

		»Sei doch nicht so bange um Gudmund, kleiner Freund, er wird
bald zu uns hereinkommen. Der beste Dienst, den wir ihm leisten
können, ist, daß wir ihm hier bei der Türe helfen, wenn auch er
hereinschlüpfen kann. Und das wird er bald können.«

		»Darf ich nicht hinausschauen?« bat ich.

		Der eine der Männer faßte mich mit beiden Händen unter den Armen
und hob mich etwas in die Höhe.

		»Schau nur einen Augenblick durch den Riß hier oben,
Kleiner.«

		Ich schaute durch die kleine Öffnung hinaus und sah Gudmund mit
dem einen Mann vom Hofe nur wenige Schritte vor der Türe
stehen.

		Einige Schritte weiter saßen die Bären auf dem Schnee und
starrten die beiden Männer an. [bookmark: page41]

		Gudmund, der die Natur und die Eigentümlichkeiten seiner
gefährlichen Feinde gut kannte, griff sie noch nicht an, sondern
wartete den rechten Augenblick ab. So erzählte mir der Mann, der
mich hielt.

		»Wann wird er sie angreifen und hereinkommen?« fragte ich.

		»Das wird er sicher nach einigen Minuten tun«, antwortete der
Mann. »Vorher wird er uns aber ein Zeichen geben, damit wir die
Türe zur rechten Zeit öffnen. Nachher, wenn er hereingekommen ist,
werden wir sie schnell wieder verriegeln … Bist du jetzt beruhigt,
kleiner Freund?« fragte mich der Mann.

		»Ja«, erwiderte ich. »Aber sorgt dafür, daß Gudmund hereinkommt
und nicht von den Bären gebissen wird.«

		»Dafür werden wir sorgen. Habe nur keine Furcht!«

		Jetzt stellte er mich wieder auf den Boden und sagte:

		»Geh nun etwas zurück, Nonni, damit du nicht im Wege stehst,
wenn wir Gudmund hereinlassen.«

		Ich entfernte mich von der Türe und ging wieder zu der guten
Hausmutter zurück. Einige Schritte weiter im Gang stand eine
größere Gruppe, meist Frauen, Kinder und alte Leute, die sich um
Baldur zusammengedrängt hatten.

		Baldur erzählte ihnen unsere Erlebnisse mit den Bären. Es wurden
ihm eine Menge Fragen gestellt.

		Ich blieb unterdessen bei der Hausmutter stehen und mußte nun
auch ihr alles erzählen.

		Doch es dauerte nicht lange, da hörten wir die kräftige Stimme
Gudmunds draußen. Sofort lief ich nach der Türe hin.

		»Seid jetzt bereit, uns einzulassen«, hörte ich ihn sagen.
[bookmark: page42]»Sie fangen
wieder an unruhig zu werden … Ich gehe jetzt gleich gegen sie vor.
Länger darf ich nicht warten … Dann aber laufen wir nach der Türe
hin … So …! Jetzt aufmachen …!«

		Nach diesen letzten Worten fingen Gudmund und sein Gefährte an,
aus Leibeskräften zu schreien. – Sie gingen also gegen die Bestien
vor.

		Alle mußten sich nun etwas von der Türe zurückziehen. Nur die
beiden Türhüter blieben dort und zogen schnell die eisernen Riegel
zurück. Jetzt öffneten sie die Türe …! Die Frauen schrien laut auf
vor Angst. – Es war ein überaus spannender Augenblick …

		Nun mußten Gudmund und sein Helfer zu uns hereinstürzen …

		Doch, o Schrecken! Sie kamen nicht …!

		Da ich nicht weit hinter der Türöffnung stand, gelang es mir,
einen Blick nach außen zu tun. Ich sah Gudmund und den andern Mann
oben auf dem Schnee, gerade vor der Türe stehen, den Rücken zu uns
gewandt und die Stäbe drohend nach den wilden Tieren gerichtet, und
vor ihnen, diesmal aber in fast unmittelbarer Nähe, die
schrecklichen Bären …!

		»Türe wieder zu!« rief Gudmund mit furchtbar erregter
Stimme.

		»Das Gewehr! Das Gewehr!« schrie er gleich darauf.

		Einer der Männer an der Türe holte in stürmender Hast die mit
Schrotkörnern geladene Flinte, welche ganz in der Nähe in einer der
Ecken des Vorraums stand, und spannte den Hahn.

		Draußen schrien Gudmund und sein Gefährte fortwährend. [bookmark: page43]

		Mit dem Mut der Verzweiflung bemühten sie sich, die Bären etwas
zurückzutreiben, um sich dann selber in den Hof retten zu können.
Aber diesmal ließen sich die hungrigen Raubtiere nicht mehr
einschüchtern.

		Zu unserem Entsetzen fingen nun auch sie heftig zu brüllen an.
Und in diesem Gebrüll war eine Wildheit und eine Wut, die uns allen
durch Mark und Bein ging.

		Es war klar, jetzt merkten sie, daß ihre Beute im Begriffe
stand, ihnen ganz zu entschlüpfen. Unter keinen Umständen aber
wollten sie das dulden. Die beiden Männer, die unablässig durch den
Spalt an der Türe hinausschauten, befanden sich anscheinend in
höchster Spannung.

		Der eine von ihnen hielt das geladene Gewehr in der Hand, der
andere eine eiserne Stange.

		Plötzlich mußten sie draußen etwas Schreckliches gesehen haben;
denn blitzschnell fuhren sie auf, stießen beide gleichzeitig einen
gellenden Schrei aus, schoben den eisernen Riegel zurück, rissen
die Türe auf und stürzten hinaus … Im selben Augenblick ertönte von
draußen ein Schmerzensruf, und auf dem Schnee unmittelbar vor der
jetzt geöffneten Türe war ein blutiger Knäuel in heftigen
Bewegungen zu schauen …

		Nur einige Augenblicke blitzte von draußen ein heller
Lichtstrahl in meine Augen hinein. Aber in diesem Strahl sah ich,
wie die Männer und die Bären sich in einem furchtbaren Ringen in
dem blutigen Schnee herumwälzten.

		Das zornige Kampfgeheul Gudmunds aber war so stark, daß es das
wilde Heulen der Bären übertönte.

		In dem schrecklichen Durcheinander erkannte ich Gudmund. [bookmark: page44]Er kämpfte wie ein
Held, schlug mit furchtbarer Gewalt um sich und hieb wütend auf die
Raubtiere ein, nicht nur mit dem kleinen Stumpf seines Stabes, den
er im harten Ringen schon zerschlagen hatte, sondern noch mehr mit
seinen starken, steinharten Fäusten.

		Die Bären hatten sich also doch zuletzt mit der ganzen Wildheit
ihrer Raubtiernatur auf Gudmund und seinen Gefährten geworfen, und
nun sollte es zwischen ihnen und den Männern zur Entscheidung
kommen.

		Eine entsetzliche Angst entstand unter den Frauen und Kindern im
dunkeln Hausgang. Die meisten flüchteten weiter nach innen auf die
Wohnstube zu.

		Doch mehrere ältere Männer und einige beherzte Frauen, die sich
schon vorher mit Stangen und spitzen Stäben bewaffnet hatten,
drangen mutig nach dem offenen Hausgange hin, um mitzuhelfen, die
Bären zu erlegen oder doch wenigstens deren Eindringen in den Gang
zu verhindern.

		Das Durcheinander vor der Türe wurde immer fürchterlicher. Jetzt
waren vier Männer draußen im verzweifelten Kampf mit den vor Wut
heulenden Bestien!

		Ich stand noch immer in dem Vorraum mit meinem kleinen Stab in
der Hand, das spitze Eisen nach außen gerichtet.

		»O könnte ich doch mithelfen, um Gudmund zu retten!« Dieser
Wunsch brannte heiß in meiner Brust.

		Jetzt sah ich die Hausmutter und Baldur mit Stäben bewaffnet
mutig nach dem Ausgang eilen.

		Ich schämte mich, soweit zurückzustehen, und suchte nun auch
vorzudringen. Ich war ja viel mehr als sie verpflichtet, Gudmund zu
helfen … Hatte er mich nicht den [bookmark: page45]größten Teil des Weges auf seiner Schulter
getragen und so gut und so treu für mich gesorgt?

		Ich mußte voran …

		Ich war ja nicht bange … Ich hatte ja den Bären stundenlang in
ihre Augen geschaut … Nein, ich war nicht bange …

		So rollten die Gedanken in meinem kleinen Kopf herum, während
ich da hinter den Angreifern stand.

		Jetzt knallte plötzlich ein Schuß …!

		Wegen der vielen Leute, die vor mir standen, konnte ich nicht
mehr gut sehen, was draußen vor sich ging. Doch glaubte ich zu
merken, daß der kämpfende Knäuel vor der Türe sich auf einmal vom
Eingang etwas entfernte. Ein Zeichen, daß die Tiere
zurückwichen.

		»Schnell, alle Mann hinein!« dröhnte eine Stimme draußen.

		Ein plötzliches Hineindrängen folgte. Die Leute, die vor mir
standen, schoben sich so heftig nach rückwärts, daß ich beinahe
umgeworfen worden wäre. Es kam mir im Halbdunkel vor, als würde
eine schwarze Masse von den Männern da vorne durch die Türe in den
Vorraum hineingeschleift.

		Ein Stöhnen und Keuchen und einige hastig ausgesprochene Worte
wurden hörbar. »Schnell, schnell …! Kein Augenblick zu verlieren …!
Er kommt wieder …! Türe zu …! Riegel vor …!« Die Türe wurde rasch
zugeschlagen und verriegelt, und dann wurde es ruhig.

		Es war aber auch fast ganz finster geworden im kleinen Vorraum
und im Gang drinnen, seitdem die Türe geschlossen worden war.

		Beim Herumtappen stieß ich in der Dunkelheit auf [bookmark: page46]Baldur, und gleich darauf fand
mich die Hausmutter wieder, faßte mich bei der Hand und hielt mich
fest.

		»Wie ist es?« fragte ich lebhaft. »Und wo ist Gudmund?«

		Bevor sie antworten konnte, wurden wir gegen die eine Seitenwand
des Vorraumes gedrückt, und von der Türe her kamen einige
Gestalten. Sie gingen schweigend an uns vorbei und schienen
gemeinsam etwas Schweres zu tragen. Sie begaben sich mit ihrer
Bürde in die Wohnstube. Die meisten andern folgten nach. – Wegen
der Dunkelheit war es mir unmöglich, zu entdecken, ob Gudmund dabei
war.

		An der Türe blieben ein paar Männer zurück, um dort Wache zu
halten.

		»Gehen wir in die Wohnstube, mein lieber Nonni«, sagte die
Hausmutter.

		»Aber wo ist Gudmund?« fragte ich wieder.

		»Er wird wohl mit in die Wohnstube hineingegangen sein«,
antwortete sie.

		»Hast du ihn gesehen, Baldur?« fragte ich meinen Freund.

		»Ja, Nonni«, erwiderte er. »Er hat sehr tapfer gegen die Bären
gekämpft. Aber am Ende fiel er auf den Schnee. Ich fürchte, daß er
eine Wunde bekommen hat.«

		»Konnte er wieder aufstehen, Baldur?«

		»Ja, er hat sich gleich wieder aufgerichtet. Ich glaube, daß er
ohne Hilfe gehen konnte.«

		»Und was war es, was die Leute durch den Gang hineintrugen?«
fragte ich weiter.

		»Das war der andere, der mit ihm draußen war.«

		»Ist ihm etwas Schlimmes zugestoßen?« [bookmark: page47]

		»Ja, Nonni, er wurde von den Bären gebissen.«

		»Der arme Mann! Ob die Bären wohl tot sind?« fragte ich
weiter.

		»Leider nicht, Nonni«, antwortete die Hausmutter. »So schnell
geht es nicht mit diesen schrecklichen Raubtieren. Die Leute hatten
auch keine ordentlichen Waffen.«

		»Der arme Gudmund mußte mit den Fäusten gegen sie kämpfen«,
bemerkte Baldur.

		»Ach, hätte er doch ein langes, scharfes Messer gehabt«, sagte
ich, »dann hätte er sie sicher getötet.«

		»Ja, das glaube ich auch«, sagte Baldur. »Gudmund ist der
mutigste und stärkste Mann, den ich kenne.«

		»Ja, er ist ein Held«, fügte die Hausmutter hinzu.

		»Sollten wir nicht einmal durch die Türe hinausschauen, ob wir
die Bären sehen können«, schlug ich vor.

		Wir gingen nach der Türe. Die beiden Männer, die da standen,
wandten sich um.

		»Sind die Bären noch da?« fragte ich.

		»Komm und schau, Kleiner«, sagte der eine von ihnen. Er faßte
mich unter den Armen und hob mich in die Höhe, so daß ich durch den
Spalt hinaussehen konnte.

		Ich fuhr aber unwillkürlich zusammen. Unmittelbar vor der Türe
stand nämlich der eine der Eisbären und schnüffelte überall an dem
Eingang herum. Einige Schritte weiter lag der andere auf dem Schnee
und leckte seine Wunden.

		Dieser letzte war augenscheinlich hart mitgenommen. Der an der
Türe aber schien noch gut bei Kräften zu sein. Doch war sein
zottiger, weißer Leib mit vielen blutigen Flecken bedeckt.

		Jetzt fuhr ich erschrocken zurück: das Tier stellte sich [bookmark: page48]auf die Hinterbeine
und kam mit seinem Kopf bis an die kleine Öffnung, durch welche ich
hinausschaute. Es schien mich gewittert zu haben und schnupperte an
dem kleinen Riß herum. Dann kratzte es mit seiner Pranke an der
Türe, als ob es sich Eingang erzwingen wollte.

		Ich hatte genug gesehen. Der Mann stellte mich wieder auf den
Boden.

		Jetzt schaute auch die Hausmutter durch den Riß hinaus, wich
aber entsetzt zurück, als sie den offenen Rachen des wilden Tieres
unmittelbar vor sich sah.

		»Aber er bricht uns am Ende in den Hof herein!« rief sie in
ihrer Angst aus.

		»Das wäre schlimm«, erwiderte der eine Mann. »Doch wir wollen
hoffen, daß die Türe standhält.«

		Baldur, der soeben durch die Öffnung hinausschaute, sagte
eifrig:

		»Wo ist die Flinte? Man könnte ihm ja gleich eine Ladung Schrot
durch den Riß mitten in den Kopf hineinjagen.'

		»Ja, wenn wir nur die Flinte hätten!« antwortete der Mann. »Die
ging aber während des Kampfes draußen verloren und liegt jetzt
irgendwo im Schnee.«

		»Gebe Gott, daß es dem Tiere nicht gelingt, die Türe
einzudrücken!« sagte noch einmal die besorgte Hausmutter.

		Wir begaben uns nun alle drei durch den langen Hausgang in die
Wohnstube hinein. Fast alle Bewohner des Hofes waren dort
versammelt, Männer und Frauen, groß und klein.

		Nur einige wenige, die sich auf die Arzneikunst verstanden,
waren in einem kleinen Nebenzimmer mit dem im Kampfe schwer
verwundeten Manne beschäftigt. [bookmark: page49]

		Ich fuhr heftig zusammen, als ich an der halb geöffneten Türe
vorbeiging: denn aus dem Innern der kleinen Kammer drang ab und zu
ein halbunterdrückter Schmerzensruf, ein Jammern und Stöhnen zu uns
heraus. Von der großen Wohnstube her hörten wir aber schon die
tiefe Stimme Gudmunds. Sie war ebenso stark wie sonst. Gott sei
Dank! dachte ich. Er scheint nicht verletzt zu sein.

		Als ich näher kam, sah ich Gudmund auf einem hohen Stuhl sitzen.
Die Leute standen um ihn herum. Er erzählte soeben, aber ganz kurz,
unsere Erlebnisse am Flusse Hörgá.

		»Wir sausten den Hügel hinunter«, sagte er. »Da auf einmal sehe
ich gerade vor mir im Flußbett, ganz nah am Ufer, die beiden Bären
stehen … Um ein Haar wären wir den Bestien in den offenen Rachen
hineingeflogen … Ich rief ›Halt!‹ aus Leibeskräften. Baldur konnte
aber nicht so schnell halten und glitt bis in das Flußbett hinein,
ein wenig rechts von den Tieren … Mit Mühe gelang es mir, nach
rechts zu biegen und zu ihm hin zu gelangen. Dann aber setzten die
Raubtiere uns nach …«

		Jetzt riß ich mich von der Hausmutter los, drängte mich durch
die Leute hindurch und sprang zu Gudmund hin: »Gott sei Dank,
Gudmund, daß Sie gerettet sind!« rief ich ihm zu. »Sind Sie gar
nicht von den Bären gebissen worden?«

		»Mein kleiner Nonni!« rief der starke Mann mir entgegen, hob
mich auf und setzte mich auf sein Knie nieder. »Du kleiner Freund!
Sei unbesorgt! Ich bin gar nicht gebissen worden. Sie haben nur
versucht, mich ein wenig zu kratzen. Das hat aber gar nichts zu
sagen.«

		»Aber Sie sind doch gefallen, Gudmund?« [bookmark: page50]

		»Gewiß, Kleiner. Aber das kam nur daher, weil die Bären mir
einige Stöße gaben. Sie sind tüchtig im Schlagen mit den
Vordertatzen. Es hat mir aber doch nicht geschadet, Nonni.«

		»Also sind Sie gar nicht verwundet?«

		»Kaum, Nonni. Es ist mir über alle Erwartung gut gegangen.«

		»Wie mich das aber freut, Gudmund!« rief ich ihm zu und
schüttelte ihm die starken Hände.

		Während ich so mit Gudmund sprach, hatten die Hausmutter und
Baldur der kleinen Versammlung erzählt, daß der eine Bär Versuche
mache, durch die Türe hereinzubrechen. Die Leute wurden ängstlich.
»Es scheint«, rief einer Gudmund zu, »daß die Bären an der Türe
rütteln und einzubrechen suchen.«

		»So«, donnerte Gudmund, »tun sie das? Und wie ist es mit der
Türe? Ist sie stark genug?«

		»Das ist gerade die Frage«, sagte jetzt die Hausmutter. »Was
würde aber geschehen, wenn die Bestien die Türe eindrückten und bis
zu uns in die Wohnstube hereindringen würden!«

		Bei diesen Worten schrien einige Frauen laut auf: »Gott im
Himmel! Das ist aber entsetzlich! Man muß doch etwas tun, um die
Türe zu befestigen.«

		Die Stimmung wurde immer aufgeregter, und die Kinder fingen an,
laut zu weinen. »Ich schlage vor«, rief Gudmund, »daß man starke
Bretter hinter der Türe an die Türpfosten festnagle.«

		Sofort liefen mehrere der Leute in die Werkstatt, die dort in
der Nähe war, und rafften eiligst einige Bretter und Balken
zusammen. Andere holten Hammer und [bookmark: page51]Nägel. Einer zündete eine kleine Laterne an,
und dann zogen sie mit Gudmund an der Spitze nach dem Ausgang.
Baldur und ich folgten mit und schauten zu.

		In kurzer Zeit wurde die Türe von innen so fest verrammelt, daß
Gudmund zuletzt erklärte, es sei jetzt keine Gefahr mehr da. Doch
blieb ein Mann im Vorraum als Wache zurück.

		Auf dem Rückweg zur Wohnstube gingen wir in das kleine Zimmer
hinein, wo der Schwerverwundete sich befand.

		Seine Wunden waren schon gewaschen und verbunden. Er lag
regungslos und mit geschlossenen Augen auf einem Bette.

		»Wie steht es mit ihm?« fragte Gudmund eine der Frauen, die ihn
behandelt hatten.

		»Die Bären haben ihm einen Arm und ein Bein durchgebissen«,
sagte die Frau, »und die Knochen dabei zersplittert. Das schlimmste
aber ist eine tiefe Kratzwunde an der einen Seite«, fügte sie leise
hinzu. »Wenn sie nach innen blutet, kann er nicht gerettet werden.
Wenn aber nicht, wird er wohl sicher durchkommen.«

		»Der arme Mann!« sagte Gudmund. Dann verließen wir in wehmütiger
Stimmung den Verwundeten und gingen wieder in die Wohnstube
hinein.

		Als Gudmund durch den großen Raum nach seinem Stuhle ging,
entdeckte ich zu meinem Schrecken, daß bei jedem Schritt so viel
Blut durch seinen Strumpf unten am Fuß durchsickerte, daß Spuren
davon am Boden zurückblieben.

		»Aber, Gudmund!« rief ich ihm zu, als er sich gesetzt hatte,
»Sie müssen am Fuß eine schlimme Wunde haben. [bookmark: page52]Es kommt ja Blut heraus«; ich
deutete mit dem Finger auf die blutige Stelle.

		»Hier kommt Blut heraus, Gudmund«, wiederholte ich, »es muß
Ihnen schrecklich weh tun. Die Bären haben Sie sicher in den Fuß
gebissen.«

		»Mein kleiner Nonni«, sagte er lachend, hob mich auf und setzte
mich wieder auf sein Knie. »Mach dir nur keine Sorge. Es ist eine
ganz unbedeutende kleine Wunde.«

		»Tut sie Ihnen nicht weh, Gudmund?« fragte ich besorgt.

		»Beruhige dich nur, mein kleiner Freund. Ich fühle kaum etwas
davon.«

		»Wäre es aber nicht doch besser, Gudmund, den Strumpf
auszuziehen und die Wunde gleich zu verbinden?« fragte jetzt einer
der Leute.

		»Ich danke sehr für die Teilnahme«, sagte Gudmund freundlich.
»Aber um Gottes willen, sprechen wir gar nicht mehr davon! Später
kann mein Fuß verbunden werden. Jetzt aber haben wir über etwas
Wichtigeres zu sprechen, was viel mehr eilt.«

		»Und was ist das, Gudmund?« fragte ich gespannt.

		»Das ist die Frage, wie wir den beiden gefährlichen Raubtieren
den Garaus machen können. Wir müssen unbedingt die beiden Bären
sobald als möglich töten. Sonst könnten sie am Ende doch noch bei
uns einbrechen. Und was würde dann aus den Frauen und Kindern
werden? – Das ist es, was wir jetzt sofort besprechen und besorgen
müssen. Alles andere muß warten.«

		»Bravo, Gudmund!« riefen einige Männer aus. »Gott segne Sie,
Gudmund!« wiederholten mehrere der Frauen und Kinder. [bookmark: page53]

		Der Hausvater, ein sehr kluger, aber schon alter und etwas
kränklicher Mann, trat jetzt näher an Gudmund heran, reichte ihm
die Hand und sagte:

		»Ich danke Ihnen herzlich für diese klugen und mannhaften Worte.
Sie haben recht: die Bären werden den Hof nicht mehr verlassen. Sie
werden weiter versuchen, bei uns einzubrechen. Und wenn ihnen das
gelingt, dann sei uns Gott gnädig! Wenn ihnen das aber auch, wie
ich hoffe, nicht gelingt, dann werden sie doch bald den Eingang zu
den Ställen finden, und dann weh den Kühen, Pferden und Schafen,
die dort sind! In jedem Falle ist es notwendig, daß wir sogleich
untereinander ausmachen, wie wir diese ungebetenen Gäste
unschädlich machen. – Haben Sie schon einen Plan, Gudmund?«

		»Ja, ich habe schon an etwas Bestimmtes gedacht und möchte es
jetzt sogleich ausführen.«

		Es wurde still in der Stube. Die Leute drängten sich in größter
Erwartung näher an Gudmund heran und horchten.

		»Ich habe gehört«, begann Gudmund, »es seien keine Schußwaffen
da. Ist das wahr?«

		»Leider ist es so«, sagte der Hausvater, »wir haben nur eine
Vogelflinte. Sie liegt aber jetzt draußen im Schnee.«

		»Gut«, sagte Gudmund, »so müssen wir ohne sie fertig werden. –
Haben Sie einige lange, starke und scharfe Messer da?«

		»O ja, das haben wir«, sagte der Hausvater und ging sogleich in
sein Zimmer hinein. Nach ein paar Minuten kam er zurück mit einer
Handvoll Messer.

		Sie waren etwa anderthalb Fuß lang. Die Klingen waren spitz,
sehr stark und scharf. Die Griffe waren aus [bookmark: page54]Horn. Sie dienten teils zum
Schlachten der Tiere, teils zum Abrasieren der Wolle von den
Schaffellen.

		In den Augen Gudmunds leuchtete es vor Freude auf, als er die
prächtigen Waffen erblickte.

		Der Hausvater legte die Messer vor ihn auf den Tisch. Gudmund
untersuchte sie nacheinander. Er bog die Klingen nach beiden
Seiten, prüfte die Schneide und wählte sich dann das stärkste und
schärfste aus.

		Der Hausvater aber machte ein besorgtes Gesicht und fragte:

		»Haben Sie vor, einen zweiten Nahkampf mit den Bären zu
wagen?«

		»Ja«, erwiderte Gudmund ruhig lächelnd, aber in einem festen,
entschiedenen Tone. »Es muß unbedingt wieder zu einem Nahkampf
kommen.«

		Der Hausvater schwieg, warf aber einen Blick nach dem kleinen
Nebenzimmer, in welchem der Schwerverwundete lag.

		»Ich verstehe Ihre Sorge«, sagte Gudmund. »Ich bitte Sie aber,
sich zu beruhigen. Keiner Ihrer Leute wird in diesem Kampfe
verwundet werden.«

		»Wie können Sie das so sicher wissen?« fragte der Hausvater.
»Einer der Leute wurde doch beim letzten Zusammenstoß schwer
verwundet.«

		»Es ist wahr. Aber beim zweiten wird das nicht mehr geschehen.
Ich allein werde zu den Bären hinausgehen.«

		»Gudmund!« rief ich bestürzt aus.

		»Habe keine Furcht, Nonni. Es wird gut gehen.«

		»Aber wir lassen das nicht zu«, widersprachen die jungen Männer
entschieden. Und sofort drängten sich einige bis zu dem Tisch und
wählten sich ein jeder ein Messer aus. [bookmark: page55]

		»Selbstverständlich gehen wir mit«, riefen sie jetzt fest
entschlossen.

		»Nein«, wehrte Gudmund ebenso entschlossen ab. »Ich allein kenne
genau unsere beiden Gegner. Ich werde sicher allein mit ihnen
fertig werden.« Doch es half ihm nichts. Die jungen Männer
bestanden so fest darauf, mit ihm hinauszugehen, daß er schließlich
seinen Widerstand aufgeben mußte.

		Selbst Baldur wollte sich ein Messer holen. Es wurde ihm aber
verwehrt, weil er zu jung sei.

		»Jetzt bitte ich aber, Anführer sein zu dürfen«, sagte Gudmund
nach einer Pause. Darauf gingen alle ein.

		Während wir in der warmen Wohnstube über den bevorstehenden
unheimlichen Kampf miteinander sprachen, war es draußen ganz
finster geworden, und die Kälte war noch grimmiger als vorher. Doch
Nebel und Wolken waren verschwunden und die Sterne traten nach und
nach am blauen Polarhimmel hervor.

		Auf einmal ging der goldene Mond über dem nächsten Bergrand auf
und übergoß die nächtliche Schneelandschaft mit seinem milden
Glanze. In einem Nu hatte er auf der riesigen Schneedecke Millionen
von schimmernden Perlen und Edelsteinen hingestreut, so daß sie mit
ihm um die Wette glühten und leuchteten.

		Ein goldiges Nordlicht entbrannte noch dazu plötzlich am
Himmelsgewölbe und sprühte goldigglühende Funken nach allen
Richtungen hin durch den ganzen Himmelsraum. Die dunkle Nacht war
in lauter Licht und loderndes, strahlendes Feuer verwandelt. Die
stillen, nächtlichen Luftregionen waren zu einem riesigen Fest- und
Hochzeitssaal geworden, in welchem Millionen von funkelnden, [bookmark: page56]flammenden Lichtern
für eine zauberhafte Beleuchtung sorgten.

		Und mitten in dieser Herrlichkeit sollte ein Kampf auf Leben und
Tod zwischen grausigen Raubtieren und einigen Menschen
stattfinden.

		Als die ersten goldenen Nordlichtstrahlen von draußen in die
Stube hineindrangen, warf Gudmund einen Blick nach dem Fenster und
sagte:

		»Der Himmel ist klar, und wir haben Nordlicht. Etwas Besseres
können wir uns nicht wünschen.« Dann stand er auf, schaute sich
seine Mitkämpfer an und wählte aus ihnen die vier stärksten
aus.

		Sie sollten mit ihm hinausgehen, dann aber alle vier nur gegen
den einen der beiden Bären kämpfen, während Gudmund allein sich mit
dem andern messen wollte. Von den übrigen Leuten sollten die
kräftigsten bei dem Eingang bleiben und die Türe bewachen.

		Die Männer mußten sich, obwohl widerstrebend, diesen
Bestimmungen unterwerfen.

		»Jetzt müssen wir für unsere Rüstung sorgen«, sagte Gudmund.
»Ohne Panzer und Brünne wollen wir uns den Zähnen und Klauen der
Bären nicht aussetzen.«

		Man meinte, er wolle scherzen, und einer der Leute fragte: »Aber
wo nehmen wir Panzer und Brünne her?«

		»Habt ihr die Heutaue hier in der Nähe?« fragte Gudmund.

		»Gewiß«, lautete die Antwort. »Sie sind alle in einem kleinen
Raum draußen am Gang.«

		»Bringt sie alle herein«, bat Gudmund.

		Die isländischen Heutaue sind sehr starke, fingerdicke Taue, aus
Roßhaar geflochten. Sie sind leicht und biegsam [bookmark: page57]und werden gebraucht, um das
trockene Heu in große Bündel zusammenzubinden. Die Heubündel werden
auf Pferde geladen und so in die Heuscheunen gebracht.

		Frauen, Männer und Kinder, die hinausgelaufen waren, um sie zu
holen, brachten eine Menge dieser Taue in die Wohnstube und warfen
sie vor Gudmund auf den Boden.

		»Sie sind gut«, sagte er, nachdem er sie untersucht hatte.
»Jetzt wickeln wir sie sorgfältig um unsere Arme und Beine und um
den Leib«, befahl er.

		Seine Mitkämpfer kamen sofort seinem Befehle nach. Auch er fing
gleich an, ein Tau um seinen linken Arm zu wickeln.

		»Keine Stelle darf frei bleiben«, ermahnte er. Die übrigen Leute
halfen ihm und seinen Kampfgenossen bei dieser wichtigen
Arbeit.

		Bald waren ihre Arme von oben bis unten mit den leichten,
biegsamen Tauen umwunden. Dann kamen die Beine an die Reihe und
dann endlich der Rumpf. Die Enden der Taue wurden sorgfältig
befestigt, damit sie sich während des Kampfes nicht lösten. Dann
wurde der Kopf, so gut es ging, in Schafleder eingewickelt, doch
so, daß Ohren und Augen frei blieben.

		Als diese Arbeit fertig war, sahen die fünf Männer aus wie alte
Ritter aus dem Mittelalter, die in Brünnen und eigenartigen
Ringpanzern in den Kampf zogen.

		»Jetzt sind wir, soweit es möglich ist, gegen die scharfen
Krallen der Tiere geschützt, und auch in etwa gegen ihre Zähne«,
sagte Gudmund.

		Jeder nahm nun das scharfe Messer in die Hand, das er sich
vorher gewählt hatte. Dann bat Gudmund sie, seinen Kriegsplan
anhören zu wollen. [bookmark: page58]

		»Der eine der beiden Bären«, sagte er, »wurde vorher ziemlich
stark verwundet. Trotzdem kann er aber noch ein gefährlicher Gegner
sein. Der andere ist noch bei voller Kraft. Gegen diesen werde ich
den Kampf allein aufnehmen. Meine vier Helfer werden den andern
angreifen.«

		Die vier Männer wollten noch einmal gegen diese Bestimmung
protestieren. Doch Gudmund blieb fest.

		»Es ist besser so«, sagte er. »Ich habe die beiden Bären auf dem
Wege vom Flusse bis zum Hof genau kennen gelernt. Ihr seid in
diesem Punkt im Nachteil und werdet genug Arbeit haben mit dem
verwundeten Tier. Wenn ihr es getötet habt, könnt ihr mir immer
noch zu Hilfe kommen. Aber nehmt euch in acht vor den Zähnen des
Tieres und noch mehr vor den Schlägen seiner Vordertatzen. Die
Eisbären stellen sich gern auf die Hinterbeine und können
furchtbare Schläge erteilen. Durch einen einzigen Schlag mit der
Vordertatze können sie leicht den Arm aus dem Gelenk schlagen. Und
gelingt es ihnen, ihren Feind auf den Kopf zu treffen, dann ist ein
solcher Hieb meist tödlich …!«

		Während er so sprach, ertönte plötzlich oben auf dem Dache der
Wohnstube ein fürchterliches, starkes Gepolter.

		Erschreckt fuhren die Leute zusammen.

		Im nächsten Augenblick rasselten die Scheiben des Dachfensters
und fielen klirrend auf den Boden herunter.

		Gleich darauf hörte man das Schnüffeln und Schnaufen des einen
Bären an dem jetzt offenen Fenster, und zur gleichen Zeit zeigte
sich ein langbehaarter, zottiger Kopf in dem Fensterrahmen in
unmittelbarer Nähe über uns …!

		Das Dach war mit Schnee bedeckt, vom Fenster aber hatte man den
Schnee weggeschaufelt, und nun war das [bookmark: page59]Raubtier auf das niedrige Dach
hinaufgeklettert und hatte den Weg zum Fenster gefunden.

		Man kann sich die Angst der Frauen und Kinder denken.

		»Er fällt durch das Dach in die Wohnstube herein!« schrie eine
Frau in höchster Aufregung.

		Bei diesen Worten stoben die Frauen und Kinder auseinander und
flohen aus der Wohnstube in den Hausgang hinaus.

		Nur Gudmund, seine bewaffneten Gefährten und einige andere
Männer blieben.

		Blitzschnell schob Gudmund einen Tisch unter das Fenster,
stellte einen Stuhl darauf und sprang hinauf mit dem Messer in der
Hand.

		Doch unerschrocken und mit halbgeöffnetem Rachen starrte ihn der
Bär mit bohrenden, stechenden Blicken an und schien nicht gesonnen,
vom Fenster weichen zu wollen.

		Rasch entschlossen stieß ihm Gudmund sein scharfes Messer mitten
in den offenen Rachen.

		Das Tier taumelte zurück und zeigte sich nicht mehr.

		Mittlerweile erschienen mehrere Männer und sogar auch Frauen mit
spitzen Stäben und Stangen in der Hand wieder in der Wohnstube.

		»So ist es recht!« rief Gudmund ihnen zu. »Ihr werdet euch mit
diesen Waffen leicht gegen das Untier verteidigen können. Steigt
nur auf Tische und Stühle und stoßt ihm die Stangen in den Kopf,
sobald er sich wieder am Fenster zeigen sollte.«

		Die Leute bekamen Mut. Nur die Kinder und die Alten blieben im
Gang zurück. [bookmark: page60]

		Wegen der veränderten Lage und zur größeren Sicherheit der Leute
bat Gudmund einen der »gepanzerten« Männer, in der Wohnstube
zurückzubleiben, um unter dem Dachfenster Wache zu halten, während
er selber mit den drei andern sich ins Freie begab.

		»Drei werden gegen das verwundete Raubtier genügen«, meinte
er.

		Er bat sodann die Leute, guten Mutes zu sein. »Es ist nichts zu
fürchten«, versicherte er. »Bald wird alles vorüber sein.«

		Dann ging er mit seinen drei Kameraden aus der Stube hinaus.

		»Gott stehe euch bei!« riefen die Leute im Gang Gudmund und
seinen drei Mitkämpfern zu, als sie den Ausgang erreicht
hatten.

		Im Augenblick der höchsten Gefahr hatte die gute Hausmutter mich
am Arme gefaßt und mit sich in den Gang hinausgeführt. Auch Baldur
hatte sich zu uns gesellt.

		Als die vier Bewaffneten an uns vorbeigegangen waren, bat ich
die Hausmutter und Baldur, nach dem Ausgang mitzugehen.

		Sie taten es. Wir gingen Gudmund nach, und so standen wir bald
wieder draußen im kleinen Vorraum, während die vier Männer die
verriegelte und verrammelte Türe aufzureißen suchten.

		Die Hausmutter hielt mich aber beständig beim Arme fest, bereit,
mit mir durch den Gang zu entfliehen, sobald uns eine Gefahr von
draußen drohen würde.

		Als die Türe den Hammerschlägen der Leute nachgegeben hatte,
sprangen Gudmund und seine Gefährten rasch ins Freie hinaus. [bookmark: page61]

		Der Ausgang wurde eiligst wieder geschlossen und fest
verrammelt. Ein paar Männer mit Stäben und Stangen hielten dort
Wache.

		Nun konnten wir nichts mehr sehen. Wir standen daher ganz still
und horchten gespannt nach jedem Laut, der von draußen zu uns
hereindringen würde.

		Lange brauchten wir nicht zu warten. Denn bald ertönte lautes
Rufen und Schreien der kämpfenden Männer.

		Ein markerschütterndes Heulen und Brüllen der zähen, starken
Raubtiere mischte sich dazwischen.

		Gudmunds Kampf mit dem noch fast unverwundeten Bären mußte
hinter den Gebäuden stattfinden, denn von dort her schien uns seine
starke Stimme zu kommen.

		Die drei andern dagegen kämpften vor dem Haus.

		»Es ist doch fürchterlich!« sagte die Hausmutter erschauernd,
»besonders da der Ausgang des Kampfes doch immer noch ungewiß
ist.«

		»Gudmund sagte, daß er den Bären ganz sicher töten werde«,
tröstete ich sie.

		»Das wird er auch sicher tun«, fügte Baldur hinzu.

		»Ja, möge es ihm nur gelingen!« versetzte die gute Frau; »beten
wir doch ein Vaterunser für die armen Menschen draußen.«

		»O ja, das wollen wir tun«, erwiderte ich, »besonders für
Gudmund.«

		Wir zogen uns ein wenig in den Gang zurück und beteten dort alle
drei halblaut ein Vaterunser.

		»Jetzt wird Gott ihnen ganz sicher helfen«, sagte ich, als wir
fertig waren.

		»Ja, das wird er, mein gutes Kind«, fügte die Hausmutter leise
hinzu. [bookmark: page62]

		Das unheimliche schauerliche Heulen und Schreien draußen in der
prachtvollen Polarnacht wollte aber kein Ende nehmen.

		Es regte uns auf die Dauer sehr auf. Schließlich konnten wir es
kaum mehr aushalten.

		»Mein Gott, mein Gott! Wie wird es enden!« wiederholte die
Hausmutter ein um das andere Mal.

		»Aber es wird sicher gut enden. Wir haben zu Gott darum
gebetet«, suchte ich sie zu trösten.

		»Ja, ja, Nonni, du hast recht, es wird gut enden. Ich bin nur
immer etwas bange.«

		Doch plötzlich schien das Heulen und Schreien vor dem Hause
schwächer zu werden. Hinter dem Hause aber schien es
zuzunehmen.

		»Gehen wir nach der Wohnstube zurück«, bat ich. »Dort werden wir
besser hören, wie es Gudmund geht.«

		Schweigend gingen wir durch den langen Gang nach der Wohnstube
hin.

		Je weiter wir gingen, desto stärker wurde das Kampfesgeschrei
Gudmunds.

		Als wir in den großen Raum hineintraten, horchten alle in
atemloser Spannung dem Kampfgepolter zu.

		Gudmund mußte mitten im blutigen Ringen stehen; denn hier drang
seine tiefe Stimme und ab und zu auch das unheimliche Heulen des
Eisbären klar und deutlich durch das offene Fenster zu uns
herein.

		Der schwere Kampf mußte ganz in der Nähe stattfinden. Das konnte
man deutlich hören.

		Auf einmal aber entfernte sich das Kampfgetümmel.

		»Der Eisbär entweicht«, sagten einige.

		»Gudmund läuft ihm aber nach«, bemerkten andere. [bookmark: page63]

		So mußte es auch sein, denn seine Stimme drang aus einer immer
größeren Entfernung zu uns herüber.

		Schließlich konnte man ihn kaum mehr hören.

		»Wenn ihm nur nichts Schlimmes zustößt!« äußerte die
Hausmutter.

		Der Mann, der auf dem Tische unter dem zerbrochenen Fenster
stand, sagte:

		»Ich will doch einmal hinausschauen.«

		Er schwang sich in die Höhe durch das Fenster hindurch und stand
einen Augenblick später auf dem Dache.

		»Der Bär flieht nach dem Flusse, und Gudmund setzt ihm nach«,
verkündete er. Dann wandte er sich an die Männer, die in der Stube
waren.

		»Jetzt könnt ihr sicher ohne mich fertig werden. Ich laufe zu
Gudmund hin und suche ihm zu helfen.«

		Er sprang vom Dache hinunter und lief Gudmund und dem Bären
nach.

		Da man fast nichts mehr von Gudmund hören konnte, sagte ich zur
Hausmutter:

		»Sollten wir nicht wieder nach dem Ausgang gehen, um zu sehen,
was die andern machen?«

		Sie willigte ein, und so zogen wir wieder durch den langen
Hausgang bis nach der Außentür.

		Als wir dort anlangten, wurde von draußen an die Türe
gepocht.

		»Wer da?« riefen die Wachtleute.

		»Macht nur auf. Der Bär ist tot.«

		Die Türe flog auf, und ganz mit Blut überströmt traten die drei
Männer ein, welche mit dem verwundeten Bären gekämpft hatten.

		»Seid ihr verwundet?« fragte die Hausmutter. [bookmark: page64]

		»Nur wenig. – Aber wo ist Gudmund?«

		»Man hört nichts mehr von ihm«, erwiderte sie. »Er hat hinter
dem Hof gekämpft. Der Bär scheint aber fortgelaufen zu sein, und
Gudmund verfolgt ihn.«

		»Dann wollen wir ihn aufsuchen«, sagten die drei. »Vielleicht
können wir ihm noch helfen.«

		In meinem Eifer für die Rettung Gudmunds wollte ich den kurzen
Bericht der Hausmutter noch vervollständigen.

		Ich lief daher zu den drei Männern hin und erzählte ihnen, was
ich in der Stube erlebt hatte:

		»Gudmund hat hinter dem Haus lange gekämpft«, sagte ich. »Dann
lief der Bär fort und Gudmund hinter ihm. Seither haben wir nichts
mehr gehört.«

		»Nach welcher Seite sind sie fortgelaufen, Kleiner?« fragten
sie.

		Ich zog sie mit mir hinaus, und indem ich ihnen mit der Hand die
Richtung andeutete, sagte ich:

		»Von dort haben wir zuletzt die Stimme Gudmunds gehört.«

		»Dann ist der Bär nach dem Fluß hinuntergelaufen?«

		»Ja, nach dem Fluß. Gerade denselben Weg, den wir gekommen sind.
Aber etwas nach rechts. – Und einer von den Männern aus der
Wohnstube ist soeben dem Gudmund nachgelaufen«, fügte ich noch
hinzu.

		»Jetzt wissen wir genug, kleiner Nonni.«

		Zur größeren Sicherheit wandten sie sich aber noch an die
Hausmutter und Baldur. Und als diese alles bestätigten, was ich
ihnen erzählt hatte, machten sie sich auf, liefen nach dem Fluß
hinunter und verschwanden in der Ferne. [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67]

		»Jetzt wird aber alles gut gehen«, sagte ich voll Freude zu der
Hausmutter, »denn jetzt sind sie im ganzen fünf Mann gegen den
Bären.«

		»Ja, wir können nun das Beste hoffen, Nonni«, sagte die gute
Frau.

		Baldur schaute immer nach dem Flusse hin. Plötzlich wandte er
sich zu der Hausmutter und rief aus:

		»Ich möchte auch hinlaufen, um Gudmund zu helfen. Meinen Sie
nicht …?«

		»Nein, Baldur. Um Gottes willen tu es nicht! Man kann noch nicht
wissen, wie es mit dem Bären steht. Diese sind fürchterlich zäh und
gefährlich.«

		Auch die Türhüter, welche diese Worte gehört hatten, mahnten
uns, wieder hineinzugehen.

		»Wir sind dafür verantwortlich«, sagten sie, »daß kein Unglück
geschieht.«

		Wir folgten ihrem Rat und gingen hinein. Die Türe wurde wieder
verrammelt, und dann begab ich mich mit Baldur und der Hausfrau
nach der Wohnstube.

		»Der Bär vor dem Hause ist erlegt«, erzählten wir den Leuten,
»und jetzt sind vier Männer bei Gudmund, um ihm zu helfen.«

		War das aber eine Freude, besonders unter den Frauen und
Kindern! Jetzt war man des Sieges sicher. Alle Gefahr würde bald
vorbei sein. Einer der Leute, die in der Wohnstube waren, kletterte
nun, wie vorher der Bewaffnete, auf das Dach hinauf, um Ausschau zu
halten.

		»Kannst du etwas sehen?« rief man zu ihm hinauf.

		»Ich sehe nur die drei, welche nach dem Fluß hinunterlaufen. Sie
werden bald dort sein.« [bookmark: page68]

		Wir warteten nun geduldig eine Zeit lang und hofften, daß
Gudmund und seine Freunde bald als Sieger zurückkehren würden.

		Es dauerte aber länger, als man es sich gedacht hatte. Wir
froren, denn durch das zerbrochene Fenster strömte die eiskalte
Luft in die Wohnstube hinein.

		So verstrich eine geraume Zeit.

		Da auf einmal ruft der Mann zu uns herunter:

		»Jetzt ist wieder ein Geschrei vom Flusse her zu hören.«

		Alle fuhren auf und drängten sich unter dem Fenster
zusammen.

		Wir horchten hin.

		Bald drangen die grauenhaften Laute auch zu uns herein.

		»Es ist erstaunlich«, bemerkte einer, »wie lange dieser Bär sich
verteidigen kann; es muß ein furchtbar wildes Tier sein. Und doch
ist Gudmund so stark und so tapfer. Und jetzt sind sie fünf Mann im
ganzen gegen das eine Tier.«

		Das laute Schreien der fünf Männer und das Heulen des Bären
wurde stärker.

		Die Leute schauten einander verständnislos an.

		»Unbegreiflich!« riefen einige aus.

		Doch bald wurde es drüben etwas ruhiger, und endlich hörte das
Heulen des Eisbären gänzlich auf. Auch die kämpfenden Männer
schrien nicht mehr.

		»Jetzt wird er wohl erlegt sein«, sagte der Hausvater. »Danken
wir Gott dafür!«

		Nach einiger Zeit rief der Mann auf dem Dache in die Stube
hinein: [bookmark: page69]

		»Sie kommen jetzt vom Flusse zurück.«

		»Gott sei Lob und Dank!« riefen alle.

		Nach einiger Zeit fragte der Hausvater:

		»Sind sie alle fünf beisammen?«

		»Ich kann sie noch nicht voneinander unterscheiden«, entgegnete
der Mann. »Sie halten sich dicht beieinander und bewegen sich nur
langsam voran.«

		Bei diesen Worten bekamen einige der älteren Leute bedenkliche
Gesichter und schauten einander an.

		Kurz darauf rief der Mann:

		»Es kommt mir vor, als wenn sie etwas mit sich schleppten.«

		»Das wird wohl der tote Bär sein. Den schleppen sie mit nach
Hause«, rief ich voll Freude aus.

		Baldur, der neben mir stand, flüsterte mir sachte ins Ohr:

		»Das kann man noch nicht wissen, Nonni. Es könnte auch einer der
Männer sein.«

		»Einer der Männer? Warum sollten sie denn einen der Männer
…«

		»Weil der Bär ihn vielleicht verwundet oder getötet hat«,
erwiderte Baldur ganz leise.

		Bei diesen Worten ging es mir wie ein Stich durch das Herz.

		»Das wird doch nicht Gudmund sein, Baldur?« fragte ich ganz
entsetzt.

		»Wir wollen hoffen, daß er es nicht ist, Nonni«, war seine
Antwort.

		Ich war so niedergeschlagen, daß ich nichts mehr sagen konnte.
Auch die Leute schwiegen und schienen in bangen Gedanken versunken
zu sein. Nach einer Weile rief der Mann vom Dache wieder: [bookmark: page70]

		»Jetzt sehe ich, was sie mitbringen.«

		In der Stube herrschte tiefes Schweigen. Keiner wollte eine
Frage tun. Alle warteten in atemloser Spannung. Auch der Späher
droben schien nichts weiter melden zu wollen.

		So vergingen einige qualvolle Augenblicke.

		Dann aber kroch auf einmal der Mann vom Dache durch das Fenster
wieder in die Stube hinein. Er ließ sich vorsichtig auf den Tisch
hinuntergleiten und sprang dann von dort auf den Boden.

		»Was ist's?« rief man ihm von allen Seiten mit gedämpfter Stimme
zu.

		»Sie kommen alle zurück. Aber nur vier sind auf den Beinen. Der
fünfte wird von ihnen getragen.«

		»Hast du nicht gesehen, wer der Verwundete ist?« fragte der
Hausvater.

		»Nicht genau. Aber soweit ich unterscheiden konnte, war es
Gudmund.«

		Diese Worte machten mich vor Schmerz und Entsetzen erstarren.
Ich ergriff Baldur beim Arm und hielt mich an ihm fest. Ich wollte
ihm etwas sagen, aber die Kehle war mir so zusammengeschnürt, daß
ich keine Silbe herausbringen konnte.

		Schweigend führte mich Baldur nach der innern Wand der großen
Stube hin. Es standen dort ein Tisch und einige Stühle. Ich setzte
mich. Baldur nahm Platz an meiner Seite.

		Jetzt bedeckte ich mein Gesicht mit beiden Händen, lehnte mich
vornüber und fing bitterlich an zu weinen. Wie im Traume hörte ich
den Hausvater sagen:

		»Für uns wird wohl keine Gefahr mehr da sein. [bookmark: page71]Wir können den Leuten
entgegengehen, um ihnen zu helfen.«

		Die Augen voll Tränen schaute ich auf und sah, daß einige Männer
eine große getrocknete Ochsenhaut hergeholt hatten. Sie banden Taue
an den vier Ecken fest, rollten dann das Ganze zusammen und gingen
damit hinaus.

		Baldur strich mir teilnahmsvoll mit der Hand über die Haare.

		Die Stube war fast leer geworden. Nur einige Frauen und kleine
Kinder waren noch da. »Sollen wir nicht auch hinausgehen, Nonni?«
sagte Baldur. »Gudmund wird sich freuen, wenn er dich sieht.«

		»Glaubst du, daß er noch lebt, Baldur?« fragte ich.

		»Ich hoffe es, Nonni«, tröstete er mich. »Er wird nur von dem
Bären etwas gestoßen und gekratzt worden sein.«

		Ich sprang auf und wollte, so wie ich war, in die grimmige
Nachtkälte hinauslaufen. Baldur aber hielt mich zurück, holte
unsere Schneehauben und half mir, sie über den Kopf zu ziehen.

		»Jetzt zieh auch deine wollenen Handschuhe an, Nonni«, mahnte
er.

		Ich holte sie aus der Tasche und zog sie an, worauf wir rasch
hinausgingen.

		Draußen glühte und flammte es über unsern Köpfen in einem
feenhaften Schimmer. Der ganze Nachthimmel stand wie in Feuer und
Flammen und sah aus wie ein unermeßliches, hin und her wogendes,
helleuchtendes Lichtmeer.

		In Strömen regnete es glühendglitzernde Feuerfunken aus der Luft
herunter auf die in goldigem Glanze strahlende [bookmark: page72]Schneelandschaft. Unaufhörlich warf
das Nordlicht seine blitzschnellen Feuergarben über den ganzen
Himmel von einem Horizont zum andern.

		Doch auf diese Herrlichkeit achteten wir jetzt nicht.

		Wir liefen um das große Hofgebäude herum auf eine erhöhte
Stelle, von wo aus man die Umgegend überschauen konnte, und
entdeckten sofort in nicht weiter Ferne die kleine Gruppe.

		Wir sahen deutlich, wie die vier Männer den Verunglückten mühsam
trugen.

		Die größere Schar, die ihnen vom Hofe entgegenschritt, hatte die
traurige Gruppe fast erreicht. »Komm, Nonni, wir laufen auch hin«,
sagte Baldur.

		Er nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich vorwärts.

		Wir liefen rasch über die harte Schneedecke dahin und erreichten
die Leute gerade in dem Augenblick, als die beiden Gruppen
aufeinanderstießen.

		Gudmund wurde sanft auf den Schnee niedergelegt. Mit Baldur
drängte ich mich durch die Leute und kniete neben meinem treuen
Beschützer auf den Schnee.

		Blutüberströmt lag der große Mann da. Er rührte sich nicht und
sah aus wie ein Toter. Wieder schnürte sich meine Kehle zusammen.
Ich konnte weder sprechen noch weinen. Nur mit Mühe gelang es mir,
Atem zu schöpfen.

		Während die Ochsenhaut neben Gudmund auf den Schnee ausgebreitet
wurde, ließ sich nun auch der Hausvater neben ihm auf die Kniee
nieder, um zu untersuchen, ob er noch am Leben sei.

		»Er atmet noch«, sagte er, als er aufstand. [bookmark: page73]

		Rasch zog mich Baldur aus dem Gedränge heraus und flüsterte mir
leise zu:

		»Hast du gehört, Nonni? Er lebt ja. Du wirst sehen, er wird bald
wieder gesund sein.«

		Diese Worte meines guten Freundes richteten mich wieder auf und
gaben mir neuen Mut. Ich griff nach seiner Hand und blieb bei ihm
stehen.

		Die Leute sprachen leise miteinander. Die vier Gefährten
Gudmunds erzählten, wie das Unglück gekommen war. Doch ich konnte
nichts davon verstehen. Gudmund wurde nun mit der größten Vorsicht
auf die Ochsenhaut gelegt. Vier der stärksten Männer ergriffen die
Taue und legten sie über ihre Schulter, beugten sich, zogen fest an
und hoben Gudmund vom Boden auf.

		Die meisten der andern Leute gingen voraus und erreichten bald
den Hof. Baldur und ich folgten dem traurigen Zuge, der nur ganz
langsam vorankam.

		Als wir endlich am Hof anlangten, wurde Gudmund mit großer Mühe
durch die etwas enge Türe und den schmalen Gang bis in das kleine
Zimmer hineingetragen, wo der andere Verwundete lag.

		Hier hatte man schon alles bereit gemacht, um ihn zu
empfangen.

		Wir Knaben durften nicht hineingehen, denn jetzt sollten seine
Wunden untersucht, gewaschen und verbunden werden. Wir begaben uns
deshalb mit den meisten andern in die Wohnstube.

		Als alles drinnen zur Ruhe gekommen war, wurden die Gefährten
Gudmunds von den Leuten, die zu Hause geblieben waren, gebeten,
ihnen zu berichten, wie es bei dem Kampfe zugegangen war. Sie kamen
dem allgemeinen [bookmark: page74]Wunsche nach und erzählten ausführlich den Verlauf
des aufregenden Kampfes.

		Ich drängte mich zu ihnen hin und hörte den ganzen Bericht von
Anfang zu Ende.

		»Als Gudmund«, so erzählte der eine von ihnen, »eine kurze Zeit
mit dem Bären, der auf dem Dache gewesen war, gekämpft hatte,
ergriff dieser die Flucht und lief nach dem Flusse hinunter.

		Gudmund lief ihm sofort nach und setzte unten im Flußbett den
Kampf fort.

		Bald kamen drei von uns ihm zu Hilfe und etwas später auch der
vierte. Zu unserem Staunen sahen wir aber, daß der alte Bär spurlos
verschwunden und daß statt seiner zwei neue erschienen waren! Mit
diesen beiden fanden wir Gudmund in einen sehr gefährlichen Kampf
verwickelt.

		›Gott sei Dank, daß ihr kommt!‹ rief Gudmund, sobald er uns sah.
›Es ist hier Arbeit für alle.‹

		In der Tat schienen die zwei neuen Bestien noch gefährlicher zu
sein als die zwei ersten.

		Gudmund kämpfte wie ein Held und stach mit seinem Messer auf sie
los, sooft er nur dazu Gelegenheit fand. Doch sie wichen nicht
zurück, wie die zwei ersten es getan hatten, sondern schlugen,
kratzten und bissen trotz der vielen Wunden, die sie immerfort von
ihrem tapferen Gegner bekamen.

		Gudmund bekam wiederholt von ihnen so harte Schläge, daß wir
kaum begreifen konnten, wie er sie aushalten konnte, ohne zu
fallen.

		Sie bissen ihn auch wiederholt in Arme und Beine, doch die Taue,
womit er umwunden war, schützten ihn. Wir halfen ihm, so gut wir
konnten. [bookmark: page75]

		Die Bären aber sahen ihn als ihren Hauptfeind an und richteten
ihre ganze Wut gegen ihn. Und jetzt kam plötzlich das Unglück:

		Während er mit dem einen beschäftigt war, gelang es dem andern,
ihm einen furchtbaren Schlag mit seiner Vordertatze auf den Kopf zu
versetzen … Gudmund sank sofort wie tot nieder.

		Jetzt aber verdoppelten wir unsere Anstrengungen und brachten
den Bären von allen Seiten so viele Stichwunden bei, daß auch sie
schließlich umsanken.

		Es gelang uns, sie vollends zu töten, wonach wir uns beeilten,
Gudmund Hilfe zu bringen. Er lag noch immer wie tot da. Zwischen
den Tauen, mit welchen seine Arme und Beine umwunden waren,
sickerte das Blut in den weißen Schnee hinunter, ein Zeichen, daß
die scharfen Zähne der Raubtiere auch durch die Taue ihren Weg
gefunden hatten … Doch was Gudmund zu Fall brachte, waren nicht
diese Wunden, sondern der Schlag auf den Kopf …«

		»Glauben Sie, daß Gudmund wieder gesund wird?« unterbrach ich
jetzt den Erzählenden.

		»Ja, kleiner Nonni«, tröstete mich der Mann. »Denn hätte ihm
dieser Schlag das Genick gebrochen, müßte er schon längst tot sein.
Da er aber immer noch atmet, wird er sicher zu retten sein.«

		Damit war der Bericht zu Ende.

		»Was ist aber aus dem Bären geworden, den Gudmund nach dem Fluß
verfolgte?« fragte einer der Leute.

		»Von ihm wissen wir nichts anderes, als daß er spurlos
verschwunden ist«, erwiderte der Erzähler. [bookmark: page76]

		»Dann müssen wir aber noch immer auf unserer Hut sein!«

		»Gewiß müssen wir das«, antwortete der Mann. »Der Hof wird die
ganze Nacht hindurch bewacht werden müssen. Morgen wird man dann
die Umgegend durchsuchen, bis man ihn findet.«

		Jetzt hatte ich alles gehört, was geschehen war. Ich suchte
daher meinen Freund Baldur wieder auf und schlug ihm vor, mir in
das kleine Zimmer zu folgen, wo Gudmund lag, um zu sehen, wie es
ihm gehe.

		»Gut, Nonni«, sagte Baldur, »wir wollen versuchen, zu ihm
hineinzukommen. Man hat gewiß alle seine Wunden schon
verbunden.«

		»Dann läßt man uns auch sicher hinein, Baldur.«

		Wir gingen also nach dem kleinen Zimmer. Langsam und geräuschlos
öffneten wir die Türe und traten ein.

		Eine drückende Stille herrschte im kleinen Gemach. Auf dem
Tische stand ein Leuchter mit einer brennenden Kerze. Eine Frau saß
daneben und las in einem Buch. Es waren zwei Betten da: in dem
einen lag Gudmund, in dem andern der vorher verwundete Mann.

		Die Frau schaute von ihrem Buche auf, und als sie sah, daß wir
uns still und ruhig verhielten, ließ sie uns gewähren.

		Die beiden Männer lagen mit geschlossenen Augen da und schienen
zu schlafen.

		Wir gingen zu der Frau hin und fragten sie, wie es den
Verwundeten gehe. Ganz leise antwortete sie:

		»Sie sind bis jetzt noch nicht zum Bewußtsein gekommen. Man kann
deshalb noch nichts mit Sicherheit sagen. Aber ich hoffe, daß sie
durchkommen werden.« [bookmark: page77]

		»Auch Gudmund?« fragte ich.

		»Ja, mein kleiner Freund.«

		Ich ging nun zum Bette Gudmunds.

		Er lag unbeweglich da und atmete unregelmäßig und kurz.

		Ich strich sanft mit der Hand über seine Haare, in der Hoffnung,
daß er vielleicht die Augen öffnen werde.

		Doch das geschah nicht. Er war vollständig bewußtlos. Ich ging
zur Frau zurück und fragte:

		»Wie sind die Wunden Gudmunds? Sind sie groß?«

		»Er hat mehrere tiefe Bißwunden in den Armen und Beinen. Dabei
ist das Fleisch dort ganz zerquetscht worden. Die Knochen sind aber
unverletzt. Dann ist er noch an den Seiten ziemlich böse gekratzt
worden. Seine schlimmste Verletzung aber ist am Kopf und Hals. –
Doch ich hoffe, daß er wieder zu sich kommen wird.«

		Ich ging noch einmal zu Gudmund und schaute mir seinen Kopf und
Hals an. Es war aber keine Verletzung dort zu entdecken, nur war
der Hals stark angeschwollen.

		Wir gingen auch zum andern Verwundeten. Auch bei ihm war kein
anderes Lebenszeichen zu entdecken als der kurze, unruhige
Atem.

		Wir blieben noch eine Weile bei der Frau und sprachen mit ihr
über die Verwundeten. Dann aber stand sie auf, holte aus einer
Schublade drei neue Weihnachtskerzen heraus, zündete sie an und
sagte in einem etwas feierlichen Tone:

		»Jetzt aber, kleine Freunde, vergeßt trotz all der Schrecken
nicht, die wir in dieser Nacht erlebt haben, daß es die Weihnacht
ist. Es ist zwar eine traurige Weihnacht für uns gewesen, aber eine
kleine Andacht wird [bookmark: page78]wohl gleich in der Wohnstube gehalten werden. Ich
würde euch raten, hinzugehen und die Weihnachtsandacht
mitzumachen.«

		»Ja, das wollen wir tun«, antworteten wir. »Und dann wollen wir
auch für die beiden Verwundeten beten.«

		»Da habt ihr einen schönen Gedanken gehabt«, sagte die Frau.
»Gott hört am liebsten das Gebet der Kleinen.«

		Wir verließen das Zimmer und gingen in die große Wohnstube
zurück.

		Als wir hineintraten, prangte sie schon im schönsten Licht.
Soeben waren alle Weihnachtskerzen angezündet worden; denn in
Island ist es an Weihnachten in den Bauernhöfen Brauch, ebenso
viele Kerzen die ganze Nacht hindurch brennen zu lassen, als es
Menschen in dem betreffenden Hofe gibt.

		Das zerbrochene Fenster war mit Brettern und Schnee zugedeckt
worden. Bald hatten alle Leute sich eingefunden. Der Hausvater
setzte sich an seinen Platz unter der Lampe. Die Gesangbücher
wurden verteilt, und die Weihnachtsandacht begann.

		Einige Strophen eines Weihnachtsliedes wurden gesungen. Dann las
der Hausvater eine Weihnachtsbetrachtung aus der Hauspostille des
isländischen Bischofs Vidalin. Nach dieser folgte ein zweites Lied,
worauf ein kurzes Gebet gesprochen wurde.

		Als die Andacht fertig war, wurde ein gutes Weihnachtsmahl von
der Hausmutter und den Mädchen serviert. Während des Mahles sprach
der Hausherr einige Worte über die schrecklichen Ereignisse dieser
Nacht.

		Sie seien, sagte er, eine große Prüfung, die der Herr über uns
habe kommen lassen, aber Gott habe uns doch vor [bookmark: page79]dem Schlimmsten bewahrt: es sei
bis jetzt kein Menschenleben verloren gegangen. Er hoffe, daß das
göttliche Kind, dessen Geburt wir feierten, seine schützende Hand
über uns und die beiden schwer verwundeten Männer halten werde.

		Wir saßen noch eine Zeit lang plaudernd in der großen Stube
zusammen. Dann aber begaben sich die Leute allmählich zur Ruhe.

		Die Weihnachtslichter aber brannten in allen Stuben des Hofes zu
Ehren des Christkindes die ganze heilige Nacht hindurch.

		Ich schlief bis weit in den Vormittag des andern Tages hinein.
Doch als ich endlich erwachte, stand ich sofort auf und lief mit
Baldur nach dem kleinen Zimmer, wo die Verwundeten lagen.

		Wie groß war unsere Freude, als wir sie bei voller Besinnung
fanden!

		Gudmund erkannte uns gleich und war sehr gerührt über unsern
Besuch. Auch der andere freute sich herzlich über die freundliche
Teilnahme, die wir ihm zeigten.

		Doch die beiden Männer waren so schwach, daß sie sich kaum
bewegen konnten. Ihre Pflegerin aber war mit dem Zustand zufrieden
und sagte, daß sie sicher genesen würden. Doch sie müßten Ruhe
haben, und deshalb sollten wir nicht zu lange bei ihnen
bleiben.

		Wir folgten ihrem Rat und gingen bald wieder hinaus.

		Es wurden nun am Vormittag ein paar mit Messern und spitzen
Stäben bewaffnete Männer ausgeschickt, um nach dem verwundeten
Bären zu suchen.

		Schon vor Mittag kamen sie zurück und meldeten, daß sie ihn
gefunden hätten. Er war aber schon tot und lag zwischen Eisschollen
versteckt am Ufer des Hörgáflusses. [bookmark: page80]

		Früh am Nachmittag gingen die Männer wieder hinaus, diesmal mit
großen Schlitten.

		Sie luden alle die erlegten Tiere darauf und zogen sie nach
Hause.

		Die vier Eisbärfelle waren prachtvoll. »Schade«, bemerkte ich zu
Baldur, als ich sie betrachtete, »daß sie so viele Löcher
haben.«

		»Das hat nicht viel zu sagen, Kleiner«, sagte mir einer der
Männer; »diese Löcher werden bald von tüchtigen Näherinnen so schön
zusammengenäht werden, daß man nichts mehr davon merken wird.«

		Im Laufe des Weihnachtsfestes sagte mir der Hausvater:

		»Könntest du nicht einen Brief an deine Mutter schreiben, mein
kleiner Nonni, um ihr zu erzählen, was du alles erlebt hast?«

		»Ja, das will ich tun«, erwiderte ich freudig. »Und ich will
Baldur bitten, daß er mir dabei helfe.«

		»Tue das, mein Junge. Vergiß auch nicht, deiner Mutter genau zu
erzählen, wie es mit Gudmund steht.«

		»Nein, das werde ich nicht vergessen. Ich will ihr alles
erzählen, und ich will gleich anfangen.«

		»Gut, mein Freund. Ich werde dann den Brief durch zwei Boten
nach Mödruvellir schicken, sobald du fertig bist.«

		Ich lief sofort zu Baldur und bat ihn, mir bei der schwierigen
Arbeit zu helfen. Gleich erklärte er sich dazu bereit. Er
verschaffte mir Papier, Feder und Tinte und führte mich in ein
kleines, leeres Zimmer, damit wir nicht gestört würden.

		Ich setzte mich an einen kleinen Tisch. Baldur kniete sich neben
mir auf einen Stuhl und lehnte seine Ellenbogen auf die
Tischplatte. [bookmark: page81]

		Das Schreiben hatte ich vor kurzer Zeit gelernt. Im
Rechtschreiben dagegen war ich noch zurück. Hier war aber Baldur
ein Meister.

		Ich fing an. Baldur half und schaute zu. Das Schreiben, das auf
diese Weise zustande kam, lautete also:

		 

		»Skipalon, am 25. Dezember.

		Meine liebe Mutter!

		Ich schreibe Dir einen Brief und wünsche Dir ein schönes
Weihnachtsfest und auch allen andern. Und auch Baldur wünscht ein
schönes Weihnachtsfest.

		Und ich schreibe auch diesen Brief, um Dir zu sagen, wie es mir
geht, und auch, wie es Baldur und Gudmund geht, und wie es ging auf
der Reise.

		Meine liebe Mutter, die Reise war sehr gefährlich. Gudmund und
Baldur liefen auf den Skiern. Und ich war sehr müde, weil ich keine
Skier hatte und weil meine Beine zu kurz waren. Dann nahm Gudmund
mich und setzte mich auf seine Schulter neben seinem Kopf. Und dann
nahm er meine Füße und steckte sie in seine Tasche. Und als wir an
den Fluß kamen, da kamen zwei Bären und wollten uns beißen. Aber
Gudmund hat sie mit dem Stab gestochen, und dann haben sie uns
nicht gebissen. Und dann schrien sie viel, und auch Gudmund und wir
schrien sehr viel.

		Und als wir nach Skipalon kamen, haben die Leute uns geholfen.
Als wir in der Stube waren, schauten die Bären durch das Fenster,
um die Leute zu beißen. Aber Gudmund hat sie gestochen mit dem
Messer. Und dann konnten sie nicht mehr die Leute beißen. – Dann
hat Gudmund und die Leute sie getötet, und dann waren es vier
Bären. [bookmark: page82]Aber sie
haben Gudmund geschlagen, und jetzt liegt er im Bette. Und auch ein
anderer Mann liegt im Bette, aber sie sterben nicht. Und wenn sie
aufstehen, dann kommt Gudmund nach Mödruvellir. Und wenn ich einige
Tage mit Baldur gespielt habe, dann komme ich zurück zu Dir, liebe
Mutter. Von Deinem lieben Sohn

		Nonni und Baldur.«

		 

		Als der Brief fertig war, übergab ich ihn dem Hausvater. Wegen
der Eisbärengefahr mußten zwei bewaffnete Männer ihn nach
Mödruvellir bringen.

		Als sie zurückkamen, brachten sie Pulver und Blei samt zwei
guten Flinten mit, die man ihnen für die Zeit der Eisbärengefahr
geliehen hatte.

		Auch übergaben sie mir einen kleinen Zettel von meiner Mutter Es
war ihre Antwort auf meinen Brief.

		Sofort ging ich mit Baldur in das Zimmer, wo wir unsern Brief
verfaßt hatten, um dort ungestört den Zettel zu lesen. – Meine
Mutter schrieb:

		 

		»Mein lieber Nonni!

		Mit großer Freude habe ich Deinen schönen Brief gelesen. Vergiß
nicht, Gott zu danken für Deine Rettung. Bringe Gudmund einen
freundlichen Gruß von uns und unsern herzlichsten Dank für seine
treue Sorge um Dich. Grüße auch alle unsere Freunde in Skipalon.
Komme vor Neujahr zurück, und wenn Baldur mit Dir kommen darf, so
ist er bei uns als unser Gast auf einige Tage willkommen.

		Deine Mutter.«

		 

		Mit Freuden nahm Baldur die Einladung an. Im besten Wohlergehen
blieb ich noch einige Tage in Skipalon. [bookmark: page83]

		Baldur und ich unterließen es nicht, während dieser Zeit Gudmund
und seinen Leidensgenossen täglich mehrere Male zu besuchen.
Gudmund war immer guten Mutes und zweifelte nicht an seiner
baldigen Genesung.

		Zwei Tage vor Neujahr verließ ich das gastfreie kleine Skipalon
und kehrte mit meinem Freund Baldur unter Begleitung von zwei
bewaffneten Männern glücklich nach Mödruvellir zurück.

		Zu unserer großen Freude konnte auch Gudmund wenige Wochen
später als vollständig geheilt zurückkehren. [bookmark: page84]

	
		
		Der Forellenfang

		Es war auf dem schönen Hofe Mödruvellir in Nord-Island.

		Ich lebte da bis zu meinem neunten Jahre mit meinen Eltern und
Geschwistern in dem tiefen Glück und der wonnigen Freude des ersten
jugendlichen Alters.

		Es befanden sich auf dem großen Hofe noch einige andere
Familien, die dort voneinander getrennt wohnten.

		Sie hatten ihre eigenen Gebäude, ihre eigenen Stuben und ihre
eigenen Haushaltungen.

		Jede Familie hatte eine Menge Kinder: frische, fröhliche kleine
Knaben und Mädchen, die wie goldener Sonnenschein das tägliche
Leben auf dem Hofe erheiterten.

		Es fehlte mir also auf Mödruvellir nicht an Freunden und
Spielkameraden.

		Einer meiner besten Freunde unter den Kindern des Hofes war der
kleine Arni, der ungefähr in demselben Alter stand wie ich.

		Er war nicht so unternehmend, wie ich ihn mir zuweilen gewünscht
hätte, aber er war ein herzensguter Junge.

		Wir spielten oft zusammen auf den blühenden Wiesen, die sich um
den Hof herum in weite Fernen hinausdehnten, und machten sogar
öfters Ausflüge zu Pferd in die prächtigen wilden Berge, an deren
Fuß Mödruvellir liegt.

		In Island können alle Kinder reiten, und so war es für die
dortigen Verhältnisse nichts Außergewöhnliches, daß wir selbst in
diesem noch sehr jugendlichen Alter weite Ritte durch Berg und Tal,
über Hänge und Halden, durch reißende Bergbäche und tiefe
Schluchten unternahmen. [bookmark: page85]

		Arni war, wie gesagt, ein lieber, guter Junge, aber seine Mutter
war sehr streng gegen ihn, und so kam es, daß er viel weniger
Freiheit hatte als ich.

		Sie konnte es nicht leiden, daß er lange draußen blieb. Viel
mehr als ein paar Stunden durften es gewöhnlich nicht sein.

		Als wir einmal von einem Ausflug etwas spät nach Hause
zurückkehrten, bekam er Prügel von seiner Mutter, während ich
dabeistand.

		Aus Mitleid mit meinem kleinen Freunde, und auch weil ich schuld
an dem langen Ausbleiben gewesen war, weinte ich ebenso laut wie
er, so lange er geschlagen wurde.

		Seit dieser Zeit wagte ich es kaum mehr, längere Ausflüge zu
machen, wenn Arni dabei war; denn immer wieder mußte ich an die
Prügel denken, die er damals bekam, und die mir fast ebenso weh
getan hatten als ihm selber.

		Auch Arni war sehr vorsichtig geworden.

		Eines Tages aber geschah etwas Merkwürdiges, wobei wir beide
unsere Vorsicht und unsere guten Vorsätze vergaßen.

		Es war mitten im Sommer. Der ganze Hof und seine
weitausgedehnten saftig grünen Wiesen lagen im prächtigsten
Sonnenschein.

		Die unzähligen wilden Blumen, die mitten im sammetweichen Grase
blühten, hatten ihre wundervollen Kelche weit geöffnet und
lächelten fröhlich der Sonne entgegen.

		Sie prangten in allen Farben. Die einen leuchteten wie echtes
Gold, andere flammten wie brennendes Feuer, andere schimmerten wie
Purpur oder glitzerten geheimnisvoll wie dunkelrote Rubinen; wieder
andere waren so weiß [bookmark: page86]wie der blendend weiße Schnee oben auf den hohen
Berggipfeln, andere blau wie der azurblaue Himmel.

		Einer solchen Pracht konnte ich nicht widerstehen. Ich mußte
hinaus, um diese Herrlichkeit zu bewundern und zu genießen.

		Ich lief nach dem kleinen Gebäude, wo Arni und seine Familie
wohnten, und rief draußen stehend aus voller Kehle:

		»Arni! Arni!«

		Bald zeigte sich oben auf dem ersten Stock hinter einer der
Fensterscheiben ein freundliches, kleines Knabengesicht mit roten,
runden Backen und klaren, lebhaften Augen.

		Es war Arni.

		Sobald er mich sah, machte er das Fenster auf und rief zu mir
hinunter:

		»Guten Tag, Nonni. Hast du etwas vor?«

		»Ich möchte nur mit dir spielen, Arni.«

		»Ich bin bereit, Nonni. – Aber wo sollen wir hin?«

		»Auf die Wiese dort drüben. Es ist heute so schön draußen.«

		»Gut, ich komme gleich.«

		Ein paar Minuten später ging die Türe auf und Arni sprang zu mir
hinunter.

		»Hast du von deiner Mutter Erlaubnis bekommen, Arni?«

		»Ja, Nonni.«

		»Wie lange darfst du draußen bleiben?«

		»Wenn die Sonne mitten über dem Hörgátal steht, muß ich wieder
nach Hause zurück.«

		»O dann haben wir noch gute Zeit, Arni.« [bookmark: page87]

		Wir liefen nach der blühenden Wiese hin, die mich vorher so
stark angelockt halte, und fingen dort zu spielen an.

		Doch kaum hatten wir ein paar Minuten zusammen gespielt, da auf
einmal hören wir von Süden her ein starkes Pferdegetrappel.

		»Was kann denn das sein?« rief Arni, indem er auf einen kleinen
Steinblock, der aus dem Grase emporragte, hinaufsprang.

		»Das sind sicher Reisende, die zu uns kommen«, erwiderte ich,
während ich Arni auf den Stein hinauf folgte.

		Wir schauten beide nach der Seite hin, von welcher das Getrappel
der laufenden Pferde kam.

		Sofort entdeckten wir auf dem Wege, der von der Stadt Akureyri
nach Mödruvellir führt, eine graue Staubwolke, die rasch auf uns
zukam.

		»Schau doch, Nonni!« rief Arni, »da kommen Reiter; wie viele
mögen es wohl sein?«

		»Es ist sehr schwer, sie zu zählen«, erwiderte ich. »Sie sind ja
ganz in Staub gehüllt. Ich glaube aber, daß es sieben oder acht
sind.«

		»Ja, so viele werden es wohl sein«, meinte auch Arni.

		»Aber schau doch mal«, fuhr ich eifrig fort, »es blitzt ja und
glitzert fortwährend aus der Staubwolke heraus! Es sieht aus wie
Schwerter und Speere, oder auch wie Helme aus Stahl.«

		»Nein, Nonni, das ist es nicht«, sagte Arni. »Ich denke, es sind
die Messingplatten des Pferdegeschirres. Sie glänzen immer so, wenn
die Sonne darauf scheint.«

		So standen wir noch eine Weile und verschlangen die fremden
Reiter mit den Augen. [bookmark: page88]

		Bald waren sie ganz nah herangekommen und hielten plötzlich ihre
Pferde an.

		Gleich darauf verzog sich die Staubwolke, und nun sahen wir
deutlich sechs Reiter, die ganz langsam auf uns zuritten.

		Den einen von ihnen erkannten wir sofort: es war der Amtmann
Pétur Hafstein.

		Goldene Knöpfe und goldene Schnüre und Bänder zierten sowohl
seinen schwarzen Reitanzug wie auch seine Kopfbedeckung.

		Neben ihm ritt ein stattlich aussehender fremder Herr mit
starkem Vollbart.

		Sein Anzug war dunkelbraun, und auf dem Kopfe trug er einen
großen dunkelbraunen Hut.

		Es mußte ein vornehmer Mann sein, denn der Amtmann ließ ihn zu
seiner Rechten reiten.

		»Wer könnte der sein?« flüsterte mir Arni zu.

		»Ich weiß es nicht, Arni, aber ein Isländer ist er sicher
nicht.«

		»Dann ist er ein Däne oder ein Engländer«, meinte Arni. »Ja wer
weiß«, fuhr er fort, »vielleicht ist er ein Franzose.«

		»Warum könnte es nicht ein Deutscher sein?« bemerkte ich. »Vor
einigen Jahren kam ein berühmter deutscher Professor hier an. Er
hieß Konrad Maurer und hat beim Amtmann gewohnt. Mein Vater hat mir
mehrere Mal von ihm erzählt. Wer weiß? Vielleicht ist er wieder
gekommen.«

		»Vielleicht.«

		Es war uns nicht möglich, herauszubekommen, wer der fremde Mann
war. Die übrigen aber erkannten wir alle: [bookmark: page89]es waren Herren aus der besseren
Gesellschaft von der Stadt Akureyri.

		Unterdessen ritten die Männer langsam an uns vorbei und bogen ab
nach dem großen Gebäude Friedrichsgabe, wo Amtmann Hafstein
wohnte.

		Dort stiegen sie vom Pferd und wurden vom Amtmann in die
»Friedrichsgabe« hineingeleitet.

		Arni und ich liefen nach Hause, um unsern Eltern die Ankunft der
Fremden zu berichten.

		Als ich meinem Vater den fremden Gast beschrieben hatte, sagte
er:

		»Der Mann ist sicher ein angesehener Ausländer, der mit dem
letzten dänischen Schiff nach Akureyri gekommen ist, und den der
Amtmann hierher als Gast eingeladen hat.«

		Während wir noch über den fremden Besuch sprachen, wurde
plötzlich an die Türe geklopft.

		»Herein!« rief meine Mutter.

		Die Türe wurde aufgemacht, und es trat eine der Mägde des
Amtmanns in die Stube.

		Sie grüßte höflich, aber in großer Eile, und wandte sich dann
sofort an meine Mutter:

		»Ich soll von der Frau Amtmann fragen, ob nicht einige frische
Forellen bei Ihnen zu haben sind oder vielleicht bei einer der
nächstwohnenden Familien. Es ist ein vornehmer englischer Professor
angekommen. Das Mittagessen findet nach ein paar Stunden statt, und
der Amtmann hat frische Forellen als ersten Gang gewünscht.

		»Es tut mir sehr leid«, sagte die Mutter, »aber es werden jetzt,
soviel ich weiß, nirgendwo auf dem Hofe Forellen zu haben sein.«
[bookmark: page90]

		»Aber Mutter«, fuhr ich dazwischen, »dann will ich schnell
hinauslaufen und einige fangen.«

		Alle schauten mich halb ungläubig, halb erstaunt an.

		Meine Mutter sagte:

		»Und wo willst du sie fangen, Kind?«

		»Ich laufe nach dem Bach am Flusse Hörgá. Da sind viele
Forellen. Ich werde einige fangen und sie schnell nach Hause
bringen.«

		»Das wird dir nicht gelingen, Nonni«, erwiderte die Mutter. »Du
bist noch zu klein und hast noch nie Forellen gefangen. Nein, das
wird sicher nicht gehen.«

		»Doch, Mutter, ich werde es schon fertig bringen. Ich nehme Arni
mit. Er wird mir helfen.«

		»Arni ist noch kleiner als du«, sagte meine Mutter. »Ihr seid
noch nicht neun Jahre alt und wollt Forellen fangen! Sei doch
vernünftig, Nonni. Das gelingt euch nicht.«

		»O Mutter, ich weiß ganz gut, wie man Forellen fängt. Es wird
sicher gehen.«

		Meine Mutter und die Magd lächelten über meinen jugendlichen
Eifer, schienen mich aber nicht ernst nehmen zu wollen. Das reizte
mich.

		Ich wußte, daß jetzt keine Erwachsenen für den Amtmann Forellen
hätten fangen können. Sie waren alle draußen bei den Heuarbeiten
auf den entfernteren Wiesen.

		So blieb also nichts anderes übrig: ich mußte es mit Arni
versuchen.

		Meine Mutter würde nichts dagegen haben. Das wußte ich.

		Mit den Worten: »Mutter, du wirst sehen: ich werde bald Forellen
nach Hause bringen«, lief ich aus der Stube. [bookmark: page91]

		Als ich ins Freie kam, fand ich Arni auf dem Rasen vor dem Hofe
stehen.

		»Nonni«, rief er mir zu, als ich mich in der Türöffnung zeigte,
»jetzt können wir weiter spielen.«

		»Nein, Arni. Ich habe etwas viel Schöneres vor«, antwortete ich
ihm.

		»Und was ist das, Nonni?«

		»Ich will Forellen fangen.«

		»Forellen fangen?«

		»Ja. Und du mußt mitgehen, Arni.«

		»Meinst du denn, daß es gelingen wird?«

		»Ganz sicher.«

		»Aber ich habe noch nie Forellen gefangen.«

		»Das macht nichts, Arni. Ich weiß ganz gut, wie man es
macht.«

		»O dann gehe ich mit.«

		Nach einer kleinen Pause fragte Arni:

		»Wo willst du die Forellen fangen, Nonni?«

		»Im Bache drunten am Hörgáfluß.«

		»Und wann fangen wir an?«

		»Jetzt gleich. Sie sollen beim Amtmann zum Mittagessen gegessen
werden. Er will dem fremden Mann isländische Forellen geben.«

		»Dann müssen wir aber schnell davon, Nonni!«

		»Ja, Arni, wir müssen gleich gehen.«

		Ohne weitere Vorbereitung liefen wir nach einer Scheune, die
neben dem Hofgebäude stand, und holten uns dort ein kleines
Forellennetz, das meinem Vater gehörte, und rollten es rasch
zusammen.

		»Jetzt müssen wir noch zwei Stangen mitnehmen«, sagte ich zu
Arni. [bookmark: page92]

		»Stangen? Warum denn das, Nonni?«

		»Um die Forellen damit zu fangen«, erwiderte ich.

		»Sollen wir sie denn mit Stangen fangen?«

		»Ja, Arni, und mit dem Netze.«

		»Das ist aber merkwürdig, Nonni.«

		»So tut man es immer.«

		In einer Ecke der Scheune standen mehrere ungefähr zwei Meter
lange Stäbe. Jeder von uns wählte sich einen aus.

		Darauf nahmen wir das kleine Netz, und dann ging es hinunter
nach dem Forellenbach am Flusse Hörgá.

		Der Weg führte durch lauter blühende Wiesen, die bald flach,
bald wellenförmig sich bis zum Flusse Hörgá hindehnten.

		Die vielen Pferde, Kühe und Schafe, die da und dort grasten oder
hin und her liefen, um in dem goldenen Sonnenschein zu spielen,
brachten Abwechslung und Leben in die schöne Landschaft.

		Gern hätten wir auf dem von wohlriechenden Blumen duftenden
Rasen etwas zusammen gespielt, aber jetzt hatten wir Wichtigeres zu
tun, und in stürmischer Eile liefen wir mitten durch alle diese
Herrlichkeiten hindurch und dachten nur an unsern Forellenfang.

		Es dauerte nicht lange, da standen wir schon am Ufer des
Forellenbaches.

		Es war ein etwa zwei Meter breiter, ruhiger Bach, dessen stille,
tiefe Wasser mitten durch die fruchtbare Ebene nach dem reißenden
Hörgáfluß hinunterflossen.

		Ich wußte, daß viele Forellen in diesem still dahinfließenden
Wasser herumschwammen.

		Zuweilen hatte mein Vater, entweder zum Zeitvertreib [bookmark: page93]oder auch für unsern
Hausbedarf, hier die kostbaren Fische gefangen.

		Einmal hatte er mir erlaubt mitzugehen. Bei dieser Gelegenheit
hatte ich mir genau gemerkt, wie er es bei dem Forellenfang
anstellte.

		Jetzt kamen mir meine damaligen Beobachtungen zugute, und ich
bemühte mich, genau so zu verfahren, wie ich meinen Vater dabei
hatte verfahren sehen.

		Ich legte das Netz auf den grünen Rasen am Ufer nieder.

		Dann bat ich Arni, dort stehen zu bleiben, während ich eine
Stelle aufsuchte, an welcher ich über den Bach hinüberspringen
könnte.

		Meinen langen Stab in der Hand lief ich eine kleine Strecke dem
Wasser entlang, bis ich zu einer Stelle kam, wo der Bach kaum mehr
als ein paar Fuß breit war.

		Ich hoffte, daß ich hier in einem kühnen Sprung über den Bach
springen könnte.

		Ich entfernte mich zwanzig bis dreißig Schritt vom Ufer. Dann
nahm ich einen kräftigen Anlauf und rannte so schnell ich konnte
auf den Bach zu.

		Ein Sprung …! Und ich flog wirklich hinüber und gelangte
wohlbehalten am andern Ufer an.

		Sofort lief ich bis zur Stelle, wo ich Arni – an der andern
Seite – beim Netze zurückgelassen hatte.

		Als ich ihm gegenüberstand, rief ich ihm zu, er solle das Netz
aufheben und mir das eine Ende desselben hinüberreichen.

		»Soweit kann ich nicht reichen, Nonni!« rief Arni.

		»Das wird schon gehen, Arni«, tröstete ich ihn, indem ich ihm
die Spitze meines Stabes über den Bach streckte. [bookmark: page94]

		»Binde die eine Ecke des Netzes daran«, bat ich ihn, »dann ziehe
ich es zu mir herüber. Die andere Ecke mußt du aber
festhalten.«

		Arni band das Netz an den Stab, worauf ich es zu mir
herüberzog.

		Wir warfen nun das ganze Netz auf eine solche Weise in den Bach
hinein, daß es von Ufer zu Ufer ausgespannt im Wasser lag.

		Gleichzeitig sorgten wir dafür, daß der unterste Rand des
Netzes, der mit kleinen bleiernen Kügelchen versehen war, bis auf
den Grund hinuntersank.

		Dann befestigten wir die obersten Ecken des Netzes links und
rechts an das Ufer, indem wir sie an kleine Stäbchen, die wir in
den Boden hineinbohrten, festbanden.

		So lag das feine leichte Forellennetz ganz im Wasser drin quer
über den Bach von einem Ufer zum andern, bereit, in seinen
zahllosen Maschen die köstlichen Fische aufzunehmen und
festzuhalten, welche nichtsahnend in denselben sich verstricken
würden.

		Jetzt aber mußten wir die Forellen herantreiben, damit sie in so
großer Zahl wie nur möglich in unser Netz hineingingen.

		Doch, da wir noch keine Fische unten im Wasser gesehen hatten,
legten wir neugierige Knaben uns zuerst beide in einiger Entfernung
vom Netze – jeder an seinem Ufer – ins hohe Gras platt auf den
Boden nieder und schauten aufmerksam ins Wasser hinein.

		Kaum hatten wir zwei Minuten so gelegen, da rief schon Arni in
freudiger Überraschung:

		»Nonni, hier kommt eine Schar Forellen herangeschwommen.« [bookmark: page95]

		»Wo sind sie, Arni?« fragte ich lebhaft, indem ich vom Boden
aufsprang.

		»Hier«, erwiderte Arni und zeigte mit der Hand nach einer
bestimmten Stelle im Bache.

		Ich legte mich wieder auf den Boden und warf neugierige Blicke
ins Wasser.

		»Kannst du sie nicht sehen, Nonni?« fuhr Arni fort. »Dort
schwimmen sie ja ein paar Fuß unter der Oberfläche … Schau, schau,
Nonni! Sie kommen dem Netze immer näher.«

		»Jetzt sehe ich sie auch«, rief ich voll Freude aus.

		Mit dem Oberkörper über das Ufer vornübergebeugt, hatte ich die
schwimmenden Fische auf einmal entdeckt und sah sie nun auch sehr
deutlich. Ich zählte laut:

		»Arni! Ich sehe drei … vier … sechs … sieben …! Sieben schöne
große Forellen!«

		»Ich sehe auch sieben!« rief Arni.

		»Ist das nicht herrlich, Arni? Es werden aber sicher noch mehr
kommen. Warte nur ein wenig, wir werden einen guten Fang machen.
Und der Amtmann und der englische Professor werden zufrieden
sein.«

		»Das glaube ich auch, Nonni. Wenn das Netz sie nur festhalten
kann. Ich bin bange, daß sie sich losreißen werden.«

		»Da brauchst du nicht bange zu sein, Arni. Wenn sie einmal im
Netze sind, dann verstricken sie sich immer mehr und mehr drin, je
mehr sie versuchen sich loszumachen.«

		Wir betrachteten die prächtigen Fische. Sie bewegten sich nur
ganz langsam voran und blieben öfters stehen.

		Es war, wie wenn sie Gefahr witterten. [bookmark: page96]

		Auf einmal aber schienen sie uns gemerkt zu haben: denn sie
stießen plötzlich blitzschnell auseinander und waren in einem Nu
spurlos verschwunden!

		Vorsichtig legten wir uns wieder ins Gras und bohrten unsere
Blicke ins azurblaue Wasser hinein.

		»Hier sind zwei!« rief plötzlich Arni aus. »Sie haben sich
versteckt ganz nahe am Ufer.«

		»Und hier sehe ich drei tief unten am Boden«, antwortete ich.
»Sie liegen ganz still und rühren sich nicht.«

		»Da ist noch eine!« rief Arni nach einer Weile aus. »Dort mitten
im Bach. Auch sie liegt ganz still zwischen zwei Steinen unten auf
dem Grund.«

		Bald fanden wir auch noch die siebente. Sie hatte sich unten am
Grund in einem kleinen Gebüsch von Wasserpflanzen versteckt.

		So lagen wir eine gute Weile und verloren die Forellen nicht
einen Augenblick aus den Augen.

		Da wir uns still und ruhig verhielten, erholten sich die Fische
bald von ihrem Schrecken und stiegen höher im Wasser hinauf.

		»Wie schön sehen sie doch aus!« sagte Arni, »und wie groß einige
von ihnen sind!«

		Es waren in der Tat schöne Forellen, schlank und zierlich.

		Auf dem Rücken waren einige olivengrün. An den Seiten aber wurde
die grüne Farbe immer heller.

		Es ging wie ein Schimmer von ihnen aus, wenn sie sich bewegten,
und sie waren geziert mit prächtigen schwarzen und roten Flecken,
die blaue Ränder hatten. Unten waren sie schimmernd weiß.

		Einige sahen noch schöner aus: auf dem Rücken schienen [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99]sie uns dunkelblau zu sein, an den Seiten
aber glänzten sie wie leuchtendes Silber.

		Ihre Größe war ganz verschieden: einige waren nur etwa einen Fuß
lang, andere dagegen, wie es uns schien, wohl zwei Fuß und
darüber.

		»Wenn wir sie nur alle bekommen könnten!« flüsterte ich dem
kleinen Arni zu.

		»Ja, wenn nur das Netz sie festhalten kann!« wiederholte
Arni.

		»Jetzt schwimmen sie wieder voran!« rief ich nach einer kleinen
Pause freudig aus.

		Sie schwammen wirklich langsam voran – immer näher an das
Netz.

		Wir sprangen vorsichtig auf und folgten ihren Bewegungen mit
höchster Spannung.

		Sie vereinigten sich wie vorher zu einer geschlossenen Schar
zusammen und setzten ihren Weg nach dem Netze fort, das für sie
noch weit gefährlicher war als alle unsere Rufe und Bewegungen.

		Als die schwimmende kleine Schar das Netz erreichte, blieben
alle plötzlich stehen und sahen sich das merkwürdige Ding genau
an.

		Die zwei ersten, welche die übrigen zu leiten schienen, kamen
ganz dicht heran und berührten die Maschen mit ihrem Kopfe.

		Sie schnüffelten daran, untersuchten es sorgfältig und schienen
sehr erstaunt zu sein.

		Wir sahen, wie sie langsam auf und nieder schwammen vor der
ihnen augenscheinlich ganz unbekannten durchsichtigen Wand.

		Bald bekamen auch die andern, welche sich vorsichtig [bookmark: page100]etwas
zurückgehalten hatten, Mut und fingen auch an, das geheimnisvolle
Hindernis, welches ihnen den Weg versperrte, in nächster Nähe zu
untersuchen.

		Arni und ich standen still und betrachteten das eigentümliche
Benehmen der zierlichen Fische.

		»Sie sind gar nicht bange vor dem Netze«, sagte Arni.

		»Das scheint mir auch. Es kommt aber daher, weil sie es noch
nicht kennen. Wenn sie wüßten, wie gefährlich es für sie ist, dann
würden sie nicht so nah heran kommen.«

		»Aber wie kann denn das Netz ihnen so gefährlich sein, Nonni?«
fragte Arni, der ja noch nie gesehen hatte, wie man Forellen in
einem Netze fängt.

		»Das wirst du sehen, wenn wir anfangen, sie mit Gewalt gegen das
Netz zu treiben.«

		»Wie können wir sie gegen das Netz treiben, Nonni?«

		»Das tun wir mit unsern Stäben. Wir laufen eine Strecke dem
Bache entlang vom Netze weg. Dann stecken wir das eine Ende unserer
Stäbe ins Wasser und wühlen kräftig darin, während wir langsam
wieder nach dem Netze gehen. Dann werden die Forellen bange und
fliehen vor uns her und schwimmen schließlich alle ins Netz
hinein.«

		»Aber können sie denn nicht wieder vom Netze wegschwimmen?«
fragte noch einmal der ungläubige Arni.

		»Nein, Arni, denn sie verwickeln sich ja so fest in den Maschen,
daß sie sich nicht mehr davon losmachen können. Ihre Flossen sind
wie Widerhaken und halten sie im Netze fest.«

		»Nonni!« unterbrach mich Arni plötzlich, indem er mit der Hand
nach Süden zeigte, »da kommt ein großer Junge zu Pferd.« [bookmark: page101]

		Ich schaute hin und sah einen jungen Hirten, der auf uns
zuritt.

		Unterdessen war Arni an der schmalen Stelle über den Bach zu mir
herübergesprungen und stellte sich nun neben mir auf.

		»Ich kenne ihn, Arni«, rief ich bald aus. »Es ist Triggvi, der
jüngste Hirt des Amtmanns Hafstein.«

		Ich war gut Freund mit Triggvi und ritt oft mit ihm aus, wenn er
in den Bergen nach verirrten Schafen suchte.

		Bei diesen Ausflügen saß ich gewöhnlich hinter ihm auf seinem
Pferde.

		Als er ziemlich nah herangekommen war, flüsterte mir Arni
zu:

		»Wenn er uns nur nicht bei unserer Forellenfischerei stört!«

		»Ich werde ihn bitten, sich vom Bache fernzuhalten«, gab ich
leise zurück.

		Unterdessen sprengte Triggvi schon heran und erkannte uns.

		Er hielt sein Pferd an und fragte:

		»Was treibst du hier, Nonni?«

		»Ich fange Forellen mit Arni.«

		»So. Wie viele habt ihr bis jetzt bekommen?«

		»Noch keine. Wir fangen gerade jetzt an.«

		»Dann will ich euch helfen«, sagte Triggvi, indem er vom Pferde
sprang. »Ihr seid noch zu klein, allein werdet ihr doch nichts
fangen können.«

		»O wie kannst du so was sagen, Triggvi!« rief ich lebhaft aus.
»Wir können ganz gut allein fertig werden. Wir haben schon das Netz
ins Wasser geworfen, und jetzt wollten wir gerade anfangen die
Forellen hineinzutreiben.« [bookmark: page102]

		»Das ist ja sehr schön. Aber ich kann euch doch dabei helfen,
Nonni.«

		»Nein, Triggvi. Wir möchten gerade keine Hilfe haben. Wir
möchten lieber ganz allein die Forellen fangen.«

		Triggvi lachte und warf uns einige prüfende Blicke zu. Dann
sagte er:

		»Das ist aber doch merkwürdig. Warum wollt ihr denn allein die
Forellen fangen?«

		Diese Frage machte mich etwas verlegen, und ich wußte nicht
recht, wie ich antworten sollte.

		Der Grund aber, warum ich keine Hilfe haben wollte, war dieser:
Meine Mutter hatte mir ja gesagt, ich sei viel zu klein, um
Forellen fangen zu können.

		Diese Worte hatten mich in meinem jugendlichen Selbstgefühl
etwas erregt und meinen Knabenstolz ein wenig verletzt.

		Ich brannte vor Verlangen, meiner Mutter zu zeigen, daß ich ein
echter Junge und kein kleines Mädchen sei, und daß ich trotz meines
jungen Alters, ohne Hilfe eines Erwachsenen, eine vernünftige
Arbeit leisten könne.

		Deshalb wollte ich unter keinen Umständen die sonst so
freundlich angebotene Hilfe meines Freundes Triggvi annehmen.

		Aber ich wußte nicht recht, wie ich ihm das sagen sollte.

		Schließlich brach ich doch das Schweigen und sagte:

		»Ich bitte dich, Triggvi, laß uns doch allein die Forellen
fangen.«

		»Aber warum wollt ihr sie denn allein fangen, Nonni?« fragte er
zum zweiten Mal.

		Jetzt antwortete ich ihm etwas verschämt:

		»Ich will es dir gern sagen, Triggvi; meine Mutter sagte [bookmark: page103]mir, ich sei zu
klein, um es fertig zu bringen. Ich möchte ihr deshalb gern zeigen,
daß ich nicht zu klein bin, und daß ich es ganz gut kann.«

		»O, das ist der Grund, Nonni!« erwiderte Triggvi lachend. »Dann
weiß ich aber einen guten Ausweg: du brauchst deiner Mutter nichts
davon zu sagen, daß ich dir geholfen habe.«

		»Nein, nein! Das geht nicht, Triggvi«, fuhr ich ihn eifrig an.
»Meiner Mutter sage ich immer alles. Ich bitte dich, laß uns doch
allein die Forellen fangen.«

		Triggvi schaute mich freundlich an und sagte:

		»Gut, Nonni, dann reite ich wieder fort.«

		»Danke schön, Triggvi.«

		»Nichts zu danken, Nonni.«

		Dann fügte er hinzu: »Es ist ganz vernünftig von euch, daß ihr
ohne Hilfe etwas zu leisten versucht. – Jetzt reite ich nach
Hause«, fuhr er lachend fort, »und sage dort, daß ich euch beim
Forellenfang getroffen und euch nicht dabei geholfen habe.«

		Triggvi stieg zu Pferd und, indem er uns zu unserer Arbeit Glück
wünschte, sprengte er davon.

		Ich war Triggvi herzlich dankbar dafür, daß er auf meine Bitte
einging.

		»Nicht wahr, Arni«, redete ich meinen kleinen Gefährten an, »es
ist doch viel schöner, wenn wir selbst die Forellen fangen?«

		»Ja, Nonni, das ist viel besser«, sagte Arni selbstbewußt. »Das
können wir auch ganz gut, denn wir sind doch keine Kinder
mehr.«

		»Das meine ich auch, Arni. – Jetzt aber müssen wir schnell
anfangen.« [bookmark: page104]

		Wir hoben unsere langen Stäbe, die wir ins Gras geworfen hatten,
auf und näherten uns wieder vorsichtig dem Netze.

		Die sieben Fische waren noch da – ein paar Fuß vom Netze
entfernt.

		»Jetzt gib acht!« sagte ich zu Arni. »Ich will sie plötzlich
vorwärtstreiben. Dann wirst du was erleben.«

		Ich bat Arni, dort ruhig zu stehen, wo er war, und gut
zuzuschauen.

		Ich ging unterdessen ein paar Schritte vom Netze weg und schlug
wiederholt heftig mit meinem Stab ins Wasser.

		Die Forellen schossen blitzschnell nach dem Netze hin.

		»Nonni, Nonni!« rief Arni nach einigen Augenblicken begeistert
aus. »Zwei sind schon gefangen. Sie können sich nicht mehr
losreißen … Und gerade jetzt noch eine, Nonni … Nun sind es schon
drei.«

		Ich lief zu Arni und sah zu meinem Erstaunen, wie drei der
prachtvollen Fische, zwei kleine und ein großer, in den Maschen des
Netzes zappelten und nicht mehr loskommen konnten. Die übrigen
waren verschwunden.

		»Wie sie aber zappeln!« rief Arni.

		Bei jeder Bewegung, die sie machten, blitzte und glitzerte es
hell auf von den lichten silbernen Schuppen an ihren Seiten.

		»Wenn sie sich nur nicht losreißen!« bemerkte Arni wieder.

		»Das wäre schade«, erwiderte ich, »besonders wenn wir den großen
verlieren sollten.«

		»Aber dann ziehen wir sie gleich aus dem Wasser heraus, Nonni.«
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		»Wenn du willst, wollen wir es tun. – Dann bleibe hier, während
ich noch einmal über den Bach springe.«

		Ich lief schnell zur Stelle hin, wo der Bach etwas enger war,
und sprang nach dem andern Ufer.

		In einigen raschen Sätzen war ich wieder zur Stelle und rief zu
meinem kleinen Freund:

		»Mach die Schnur los, Arni, und wirf sie über den Bach zu mir
her!«

		Arni löste die Schnur, womit das Netz ans Ufer festgebunden war,
und warf mir das eine Ende desselben über das Wasser hinüber.

		Jetzt löste ich auch die Schnur, welche das Netz an meinem Ufer
festhielt, und zog nun das ganze Netz aufs Land hinauf und
schleppte es noch einige Fuß vom Bache weg.

		Die drei Forellen konnten sich nicht losreißen, sondern folgten
alle mit.

		Ich machte die zappelnden kostbaren Fische mit Mühe von den
Maschen los.

		Arni schaute mir vom andern Ufer zu.

		Während ich den großen freimachte, rief Arni zu mir hinüber:

		»Der ist wohl sehr schwer, Nonni?«

		»Ja, Arni, er wiegt sicher mehrere Pfund«, erwiderte ich.

		Dann warf ich die prächtige Forelle zu den beiden andern ins
Gras.

		Als das Netz wieder frei war, trug ich es zum Bache hin und
sagte zu Arni:

		»Jetzt binde ich es wieder hier am Ufer fest, dann reiche ich
dir die andere Schnur mit dem Stabe, damit du sie an deinem Ufer
befestigen kannst.« [bookmark: page106]

		Als das geschehen war, schauten wir wieder ins Wasser
hinein.

		Es war aber keine Forelle mehr zu sehen. Sie waren alle geflohen
oder hatten sich irgendwo an den Ufern, zwischen den Steinen oder
in den Rissen und Löchern unten am Grunde versteckt.

		»Es sind keine mehr da, Nonni«, rief Arni enttäuscht.

		»Das macht nichts, Arni«, rief ich zurück. »Der ganze Bach
wimmelt von Forellen, und ich weiß, wie wir sie zusammentreiben
können.«

		»Glaubst du wirklich, Nonni, daß wir noch mehr fangen
werden?«

		»O ja. Du wirst schon sehen: wenn wir das nächste Mal das Netz
aus dem Wasser ziehen, werden wenigstens dreißig darin sein. So
viele habe ich das letzte Mal mit meinem Vater gefangen.«

		»Dann können wir sie ja nicht alle nach Hause tragen,
Nonni.«

		»O doch. Wir sind stark genug, Arni.«

		»Wenn sie aber alle so schwer sind wie die große dort, dann
können wir es nicht, Nonni.«

		»Gut, dann holen wir uns ein Pferd und laden sie darauf.«

		»Ja, dann wird es schon gehen.«

		Jetzt nahmen wir unsere Stäbe wieder und gingen – jeder auf
seiner Seite des Baches – ein gutes Stück Weges stromaufwärts.

		Als wir etwa drei- bis vierhundert Schritte hinaufgegangen
waren, sagte ich zu Arni:

		»Jetzt fangen wir an.«

		»Wie soll ich es machen?« fragte Arni. [bookmark: page107]

		»Tue genau wie ich«, erwiderte ich ihm.

		Dann steckte ich meinen Stab in den Bach, wühlte damit im Wasser
herum und bewegte ihn hin und her.

		Arni tat dasselbe von seinem Ufer aus. Und so gingen wir
langsam, immer im Wasser herumwühlend, in der Richtung nach unserem
Netz hinunter.

		»Jetzt schwimmt alles nach dem Netze hin, Arni«, sagte ich zum
Kleinen.

		»Meinst du wirklich, Nonni, daß die Forellen vor uns
herschwimmen?« fragte er.

		»Ja, Arni, ganz sicher.«

		»Ich sehe aber keine.«

		»Das kommt nur daher, weil das Wasser durch unser Herumwühlen so
trüb geworden ist.«

		Wir gingen nun eine Weile schweigend voran, und als wir endlich
in die Nähe unseres Netzes kamen, sahen wir, daß das Wasser dort
sehr unruhig war.

		Die Oberfläche bewegte sich stark, und es stiegen eine Menge
Blasen von unten herauf.

		»Siehst du?« rief ich Arni zu. »Das sind die Forellen, die dort
schon angekommen sind.«

		Unermüdlich fuhren wir fort, das Wasser aufzuwühlen, damit die
vielen Fische nicht zurückschwimmen könnten, und immer größer wurde
die Unruhe in der Nähe des Netzes.

		Als wir dieses endlich erreichten, war nicht nur das Wasser in
Bewegung, sondern das Netz selber bewegte sich heftig hin und her,
und nun sahen wir eine große Anzahl der schimmernden Fische, die
hilflos in den Maschen zappelten.

		»Schnell, Arni!« rief ich meinem kleinen Gefährten zu. »Jetzt
machen wir's wie das letzte Mal.« [bookmark: page108]

		»Soll ich die Schnur losmachen?« fragte er.

		»Ja, Arni, so schnell wie nur möglich.«

		Sofort warf sich Arni platt auf das Ufer nieder und löste die
Schnur, die er rasch an die Spitze seines Stabes band, um sie mir
dann hinüberzureichen.

		Unterdessen hatte ich schon die meine losgemacht und fing nun
an, das Netz zusammenzuziehen.

		Als ich es aber auf das Ufer hinauf aus dem Wasser ziehen
wollte, reichten meine Kräfte bei weitem nicht hin; das Netz mit
den vielen Fischen war zu schwer.

		»Schnell, schnell, Arni!« rief ich in meiner Not. »Spring dort
unten über den Bach und hilf mir das Netz aus dem Wasser zu
ziehen.«

		Arni lief nach der schmalen Stelle und setzte in einem Sprung
über den Bach.

		Einige Augenblicke später war er schon an meiner Seite.

		Ich lag auf den Knieen und zog vergebens an dem schweren Netze,
das jetzt voll von Forellen war.

		Arni kniete neben mir und griff kräftig zu.

		»Jetzt wollen wir beide auf einmal und aus allen Kräften ziehen,
Arni.«

		Wir zogen und zogen, aber es ging kaum vorwärts.

		Das Netz war auch für uns beide zusammen viel zu schwer.

		Heiße Schweißtropfen standen uns schon an der Stirn.

		»Wenn doch der Triggvi noch hier wäre!« seufzte Arni.

		»Sage das doch nicht, Arni«, erwiderte ich. »Es ist viel besser,
daß wir es allein fertig bringen.«

		»Aber wir können es ja nicht, Nonni.«

		»Doch, Arni, es wird schon gehen.«

		Die Not war groß. [bookmark: page109]

		Ich dachte nach, was zu tun sei.

		Da kam mir der Gedanke, die Matrosen nachzuahmen, die ich sooft
auf den fremden Schiffen beim Hinaufziehen der Anker beobachtet
hatte.

		Sie pflegten ruckweise und im Takt das schwere eiserne Gewicht
in die Höhe zu ziehen.

		Und damit es im Takt gehe, sangen sie immer auf eine
eigentümliche Weise nur die zwei Laute dazu:

		» Aah – Ho! Aah – Ho!« und immer
wieder » Aah – Ho!«

		Ich schlug Arni vor, daß auch wir dieses versuchen sollten.

		Er ging gleich darauf ein.

		Wir faßten also beide das schwere Netz kräftig an und sangen
dazu im Takt:

		» Aah – Ho! Aah – Ho!«

		Das » Aah« sangen wir tief, sehr langsam und gedehnt. Es
sollte wie ein Anlauf sein oder wie eine Vorbereitung auf die
folgende plötzliche Anstrengung.

		Das » Ho!« dagegen sangen wir hoch und sehr kurz und
zogen dabei beide gleichzeitig am Netze mit einem kurzen, aber sehr
kräftigen Ruck.

		Bei dem » Aah« dagegen wurde nicht gezogen.

		Der Versuch gelang.

		Bei jedem » Ho!« kam das Netz mit seinem schweren Inhalt
von zappelnden Fischen immer ein wenig höher auf das Ufer.

		Bald war es zur Hälfte schon aus dem Wasser heraus, und etwas
später lag es ganz oben auf dem grünen, trockenen Rasen.

		Doch der reiche Fischfang lag noch zu nah am Bache. [bookmark: page110]

		Deshalb fuhren wir fort und sangen das » Aah –
Ho!« wie die Matrosen weiter, indem wir mühsam das schwere
Netz immer ruckweise und im Takt noch etwas mehr vom Wasser
entfernten.

		Wir fürchteten nämlich, daß unsere kostbare Beute sonst wieder
in den Bach hinunterspringen könne.

		Als wir fertig waren, standen wir da in Schweiß gebadet, ganz
müde und ermattet von der großen Anstrengung.

		Unwillkürlich und wie auf Kommando warfen wir uns beide auf den
Boden und ruhten ein wenig aus.

		»Nicht wahr, Arni«, sagte ich nach einer kurzen Ruhepause,
»jetzt haben wir es doch allein fertiggebracht.«

		»Es war aber schwer«, sagte Arni.

		»Aber welch ein schöner Fang!«

		»Freilich, Nonni. Es sind sicher fünfzig, ja vielleicht hundert
Forellen drin.«

		»Das wollen wir gleich sehen. Hast du jetzt ausgeruht,
Arni?«

		»Ja, Nonni«, antwortete er und sprang auf.

		Ich tat desgleichen.

		Wir griffen nach dem Netze und machten uns daran, es
auszubreiten.

		Jetzt erst sahen wir, wie groß und wie kostbar unsere Beute
war.

		Unter den gefangenen Fischen waren nicht nur kleine, sondern
auch einige von den prachtvollen großen.

		Wir fingen an, sie zu zählen: Hundert waren es nicht, auch nicht
fünfzig: aber wir konnten doch zufrieden sein, denn es waren
vierundzwanzig Stück da, darunter acht von der größeren Sorte.
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		So hatten wir also – mit den drei ersten – in zwei Zügen
siebenundzwanzig prächtige Forellen gefangen.

		Eifrig begannen wir nun, sie aus dem Netze loszumachen.

		Es war eine lange Arbeit, denn sie hatten sich so darin
verstrickt und verwickelt, daß wir sie nur mit der größten Mühe
wieder aus den Maschen befreien konnten.

		Als wir endlich alle Forellen aus den Maschen losbekommen
hatten, sagte ich zu Arni, der dicht am Wasser – den Rücken gegen
den Bach gewandt – am Ufer stand:

		»Das hat aber lange gedauert. Jetzt müssen wir so schnell wie
nur möglich nach Hause zurück.«

		Als Arni diese Worte hörte, wurde er verwirrt, schaute mich mit
großen Augen an und sagte:

		»Mein Gott, Nonni! Ich habe gar nicht an die Zeit gedacht …! –
wie lange sind wir schon draußen gewesen?« fragte er dann, indem er
nach der Sonne schaute.

		»Ich weiß es nicht genau, Arni. Aber ich glaube, daß wir doch
wenigstens zwei Stunden hier sind.«

		»Zwei Stunden …!« rief Arni blaß vor Schrecken aus. »Mein Gott,
Nonni! Ich glaube es auch, denn die Sonne steht nicht mehr über dem
Tal, sondern hat schon die westlichen Berge erreicht …«

		Es entstand eine Pause, während der wir uns hilflos
anstarrten.

		Arni brach zuerst das Schweigen.

		»Ich bekomme wieder Schläge, Nonni. Ich durfte nur eine Stunde
ausbleiben.«

		Jetzt wurde auch ich erschrocken, denn ich wußte ja, wie streng
die Mutter Arnis war.

		Voll Teilnahme und Mitleid schaute ich den armen, [bookmark: page112]kleinen Jungen an,
der hilflos am Ufer stand und bitterlich weinte.

		»Arni«, sagte ich tröstend, »ich werde zu deiner Mutter gehen
und ihr sagen, daß du unschuldig bist, und daß ich schuld
daran bin, daß wir solange draußen geblieben sind. Dann wird sie
dir sicher nichts tun.«

		»Nein, Nonni«, sagte Arni, »das wird gar nichts helfen. Meine
Mutter wird mir sicher Prügel geben.«

		Ich ging auf ihn zu und wollte ihn bei der Hand fassen, um ihn
weiter zu trösten.

		Da aber – in seiner Verwirrung und vergessend, daß er ganz dicht
am Ufer stand – machte er ein paar Schritte zurück, trat in die
Leere und stürzte mit einem Schrei rücklings in den tiefen Bach
hinunter.

		Entsetzt stieß auch ich einen Schrei aus, warf mich flach auf
das Ufer und streckte die Arme nach ihm aus.

		Doch es war zu spät. Ich konnte ihn nicht erreichen.

		Er verschwand in den stillen Fluten und sank bis auf den
Grund.

		Sofort sprang ich wieder auf und holte so schnell ich konnte
meinen Stab.

		Als ich wieder in den Bach hineinschaute, tauchte Arnis Kopf für
einige Augenblicke aus dem Wasser.

		Der arme ertrinkende Knabe stieß in seiner Not einen
durchdringenden Angstschrei aus und versank im nächsten Augenblick
wieder unter die Oberfläche.

		In stürmischer Eile stieß ich meinen Stab ins Wasser zu ihm
hinunter.

		Zu meiner Freude erreichte ich ihn. Er griff sofort nach dem
rettenden Stab und hielt sich krampfhaft daran fest. [bookmark: page113]

		Beinahe hätte er mir den Stab aus den Händen gerissen. Mit
äußerster Anstrengung hielt ich ihn jedoch fest und warf mich platt
auf den Boden nieder, um nicht von dem Ertrinkenden ins Wasser
hineingezogen zu werden.

		Jetzt kam wieder der Kopf Arnis aus dem Wasser heraus, und
wieder ertönte ein durchdringender Schrei.

		»Sei nicht bange, Arni«, rief ich ihm zu. »Halte nur kräftig am
Stabe fest.«

		Dies letztere hätte ich ihm nicht zu sagen brauchen, denn er
hielt sich mit der äußersten Energie fest und sank deshalb nicht
mehr unter.

		Langsam und vorsichtig richtete ich mich auf die Kniee und zog
meinen kleinen Freund bis ans Ufer heran.

		Dann warf ich mich wieder auf den Boden, und indem ich mit der
einen Hand den Stab festhielt und an mich zog, streckte ich die
andere zu Arni hinunter.

		»Gib mir die Hand, Arni!« rief ich ihm zu.

		Zum Glück war er wieder so weit zu sich gekommen, daß er mich
wohl verstand und mir die eine Hand entgegenstreckte.

		Ich ergriff sie, und nun gelang es ihm auch mit der andern Hand,
einen festen Griff in das dichte Gras des Ufers zu tun und nach und
nach mit meiner Hilfe aus dem Wasser bis aufs trockene Land
hinaufzuklettern.

		Der arme Junge weinte zwar nicht mehr. Dazu war er durch das
kalte Bad zu sehr erschüttert, aber der Gedanke an seine Mutter
hielt ihn noch immer fest.

		»Was wird meine Mutter sagen! Mein Gott, was wird meine Mutter
sagen!« wiederholte er leise vor sich hin.

		Ich preßte das Wasser aus seinen Haaren heraus, ergriff dann
seine Hand und suchte ihn zu beruhigen. [bookmark: page114]

		»Mein lieber Arni«, sagte ich ihm wieder, »deine Mutter wird dir
nichts tun. Ich werde ihr sagen, daß ich dich solange draußen
aufgehalten habe, und daß du nicht schuld dran bist.«

		»Nein, Nonni, das sollst du ihr nicht sagen«, wehrte Arni. »Du
bist ja nicht schuld dran.«

		»Doch, ich bin es. Laß mich nur machen, und sei ohne Furcht. Du
wirst keine Strafe bekommen.«

		Arni wurde etwas ruhiger.

		Jetzt aber merkte ich, daß er fror, und daß seine Zähne vor
Kälte klapperten.

		Ich wußte von meiner Mutter und aus eigener Erfahrung, daß es
gefährlich sei, lange in den nassen Kleidern zu bleiben.

		Sie hatte mir strengstens befohlen, sofort nach Hause zu laufen,
wenn ich einmal ins Wasser fallen sollte, etwas, was mir leider
schon öfters passiert war.

		Deshalb warnte ich den Kleinen:

		»Arni, es ist dir zu kalt, du mußt gleich nach Hause
laufen.«

		»Nein, Nonni, ich muß dir helfen, die Forellen
heimzubringen.«

		»Ich werde das allein besorgen, Arni. Du darfst nicht so lange
warten. Du mußt gleich nach Hause.«

		Ich merkte, daß er sich dazu nur schwer entschließen konnte, und
vermutete, daß die Furcht vor seiner Mutter schuld dran sei. Es war
ja doch weit über die Zeit, er würde ja doch auf alle Fälle viel zu
spät nach Hause kommen. Es konnte ihm also jetzt keine Eile mehr
helfen. Und die strenge Mutter …! Wie würde sie ihn empfangen …?
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		Arni konnte sich zu nichts entschließen. Er stand da und sah
traurig vor sich hin.

		Ich sagte ihm deshalb mit Nachdruck:

		»Arni, jetzt läufst du gleich nach Hause und gehst zu
meiner Mutter. Grüße sie von mir und sage ihr, ich bitte
sie, deine nassen Kleider zu trocknen und dir unterdessen einige
der meinigen zu geben. Sie wird auch sonst für dich sorgen, Arni,
und mit deiner Mutter sprechen. – Lauf nur schnell zu meiner
Mutter nach Hause.«

		Nach einigem Zögern gab er schließlich nach.

		»Ich danke dir, Nonni«, sagte er. Dann lief er eilends nach dem
Hofe.

		Als er fort war, warf ich einen Blick auf die vielen Forellen,
die in einem großen Haufen im Grase lagen, und dachte nach, wie ich
sie am besten nach Mödruvellir bringen könne.

		Sie zu tragen, daran war nicht zu denken, dazu war ich nicht
stark genug.

		Und selbst wenn auch Arni noch dageblieben wäre, wir hätten es
nicht mit vereinten Kräften vermocht.

		Es gab nur ein einziges Mittel: ich mußte mir ein Pferd
verschaffen.

		Gedacht – getan.

		Ich lief sofort nach einer kleinen Anhöhe, die sich in der Nähe
befand, sprang bis nach oben und warf spähende Blicke auf die
nächste Umgebung rund herum.

		Es dauerte nicht lange, da sah ich auf einer saftig grünen Wiese
in kurzer Entfernung mehrere Pferde, die dort auf der Weide
standen.

		»Jetzt bin ich gerettet«, sagte ich zu mir selbst und lief rasch
nach der Wiese hin. [bookmark: page116]

		Es war für mich kein Kunststück mehr, ein Reittier in meine
Gewalt zu bringen. Ich war schon daran gewohnt.

		Es dauerte auch nicht lange, da hatte ich schon eines der Pferde
eingefangen.

		Ich band ihm eine lange Schnur, die ich gewöhnlich zu diesen
Zwecken in der Tasche trug, um den Unterkiefer, kletterte von einem
kleinen Steinblock aus auf seinen Rücken hinauf und ritt in Galopp
nach meinen Forellen zurück.

		Als ich wieder zu dem Bache gelangte, sprang ich hinunter und
befestigte das eine Ende des »Zaumes« an eine kleine Staude am
Ufer.

		So konnte das Tier weitergrasen, während ich mich mit den
Forellen beschäftigte.

		Sie zappelten nicht mehr, sondern lagen alle still und ruhig
da.

		Jetzt aber entstand die große Frage:

		»Wie kann ich sie auf den Rücken des Pferdes hinaufbringen?«

		Hätte ich nur ein paar Körbe oder Säcke gehabt, dann wäre die
Sache leichter gewesen. Aber ich hatte weder Körbe noch Säcke.

		Die Not war wieder groß, und ich fand lange kein Mittel, um mir
aus der Verlegenheit zu helfen.

		Doch nach einigem Nachdenken bekam ich plötzlich einen guten
Einfall:

		Die Schnüre, die an das Netz gebunden waren und die, wie schon
gesagt, dazu dienten, es an dem Ufer festzumachen, waren stark und
lang.

		Ich löste die eine derselben vom Netze und entschloß [bookmark: page117]mich, all die Fische
daran zu befestigen, etwa so wie man Ringe an ein Band
befestigt.

		Ich ging gleich an die Ausführung meines Planes.

		Das eine Ende der Schnur steckte ich in das Maul eines der
Fische hinein und zog es durch die Kiemenöffnung, die sich an der
Seite des Kopfes befindet, wieder heraus.

		Nach dem ersten kam der zweite an die Reihe, dann der dritte und
all die übrigen, bis die siebenundzwanzig Forellen, alle in Reih
und Glied, an der Schnur festhingen.

		Darauf band ich die beiden Enden derselben zusammen, in der
Absicht, die ganze kostbare Last in einer solchen Weise auf dem
Rücken des Pferdes anzubringen, daß die eine Hälfte rechts, die
andere links an den Seiten meines Lasttieres herunterhing.

		Ich ging zum Pferde hin, machte es von der Staude los und führte
es zur Stelle, wo die Forellen schon bereit lagen.

		Das Pferd war fromm, sanft und ruhig und stellte sich willig
neben die Last, welche es nach Mödruvellir tragen sollte.

		Ich versuchte nun, die Fische in die Höhe zu heben. Es war aber
unmöglich. Meine Kräfte reichten nicht hin.

		Was sollte ich tun? Auch jetzt wieder war die Verlegenheit
groß.

		Mit dem losen Ende der Schnur in der Hand, kletterte ich mit
größter Mühe auf den Rücken des Pferdes und versuchte von da aus,
die schwere Last zu mir heraufzuziehen.

		Doch leider wollte auch das nicht gelingen. Ich mußte wieder vom
Pferde herunterspringen. [bookmark: page118]

		Jetzt war guter Rat teuer. Ich wußte mir nicht mehr zu
helfen.

		Doch verzweifeln durfte ich nicht.

		Ich setzte mich ins Gras nieder, überlegte noch einmal und kam
schließlich auf einen neuen Gedanken.

		Durch wiederholtes Klopfen an den Kniekehlen meines Pferdes
zwang ich es, sich neben den Forellen auf den Boden zu legen.

		Dann zog ich die starke Schnur, an welcher sie alle hingen, über
seinen Rücken und ließ nun die Fische einzeln nach der andern Seite
hinübergleiten, bis die eine Hälfte der ganzen Beute dort
angebracht war.

		Die andere Hälfte blieb an der entgegengesetzten Seite
hängen.

		In der Furcht, daß auf dem Heimwege die Schnur in die Haut des
guten Tieres hineinschneiden könnte, riß ich eine gute Menge Gras
aus dem Boden heraus und schob es zwischen die Schnur und den
Rücken des Pferdes.

		So war das Tier vor jeder Verwundung gesichert.

		Zuletzt hob ich das nasse Netz auf, legte es zusammen und zog es
wie eine breite Decke über den Rücken meines Lasttieres, so daß es
auf die Fische zu liegen kam.

		Jetzt ließ ich das Tier aufstehen, wobei die ganze Last beinahe
wieder hinuntergeglitten wäre.

		Doch im letzten Augenblick gelang es mir, dieses Unglück zu
verhüten.

		Jetzt stand das Pferd da mit der ganzen kostbaren Ladung auf dem
Rücken.

		Zuerst hatte ich vorgehabt, mich oben auf das Netz zu setzen und
so nach Hause zu reiten, aber ich sah sehr bald ein, daß es nicht
ging. [bookmark: page119]

		Das Netz war naß und so voll Fischschuppen, daß ich meine
Kleider zu sehr beschmutzt hätte.

		Ich zog es also vor, neben dem Pferde zu gehen und es am Zaume
nach Hause zu führen.

		Es dauerte lange, bis ich den Hof erreichte, denn auf dem
Heimweg machten mir die Forellen noch manche Schwierigkeiten.

		Es stellte sich nämlich bald heraus, daß die, welche auf der
linken Seite des Pferdes hingen, schwerer waren als die auf der
rechten. Sie glitten daher zu weit herunter.

		Ich mußte öfters haltmachen, um sie in Ordnung zu bringen und
das Gleichgewicht herzustellen.

		Auch das Netz wollte nicht ruhig liegen bleiben, sondern glitt
bald nach der einen, bald nach der andern Seite herunter.

		Und so hatte ich während der Heimfahrt viel zu tun.

		Endlich kam ich doch wohlbehalten, aber recht müde und ermattet
mit meinem kostbaren Fang wieder nach Hause.

		Ohne Zögern führte ich das Pferd nach der »Friedrichsgabe«, dem
großen, herrschaftlichen Hause des Amtmanns Hafstein, und klopfte
mit meinem Stab an die Außentür.

		Bald kam eine Magd und machte auf.

		»Guten Tag!« sagte ich. »Die Frau Amtmann hat für das
Mittagessen Forellen gewünscht. – Hier bringe ich einige mit, die
ich mit Arni in dem Bache an der Hörgá gefangen habe.«

		Die Magd schlug die Hände zusammen und rief lachend aus:

		»Für das Mittagessen! Aber du guter Gott, mein lieber Nonni! Es
ist viel zu spät. Die Herren sind mit dem Mittagessen schon lange
fertig.« [bookmark: page120]

		»O, das tut mir leid!« erwiderte ich kleinlaut. »Dann will ich
die Forellen zu meiner Mutter bringen.«

		Unterdessen war die Magd ganz hinausgetreten. Sie näherte sich
dem Pferde und schaute sich die Fische näher an.

		»Aber Nonni!« fragte sie erstaunt, »hast du alle diese Fische
wirklich allein mit Arni gefangen?«

		»Ja.«

		»Das ist großartig von euch. Ihr seid tüchtige Jungen.«

		»O es war gar nicht schwer. Wir haben sie ganz leicht ins Netz
bekommen.«

		»So? Das war aber doch gut gemacht. Und wie viele es sind! Es
sind wohl über vierzig Forellen da.«

		»O nein. Es sind nur siebenundzwanzig.«

		»Siebenundzwanzig? Das ist aber auch genug. Und wie schön und
groß sie sind! Prächtig, Nonni!«

		»Es ist aber schade, daß ich zu spät gekommen bin.«

		»Das hat nichts zu sagen. Ich will aber die Frau Amtmann rufen.
Vielleicht wird sie doch einige von dir annehmen. Warte nur, bis
ich zurückkomme.«

		Die Magd lief wieder ins Haus hinein.

		Nach ein paar Minuten kam sie zurück mit der Hausmutter, Frau
Kristiana Hafstein.

		Als die Frau Amtmann das mit den vielen Forellen beladene Pferd
erblickte und mich danebenstehen sah, schaute sie mich zuerst
einige Augenblicke erstaunt an. Dann kam sie auf mich zu, strich
mir freundlich mit der Hand über die Haare und, indem sie nach den
Forellen blickte, sagte sie:

		»Aber mein lieber, kleiner Nonni, das alles hast du doch nicht
allein gefangen?« [bookmark: page121]

		»Nein. Ich habe es mit Arni gefangen und wollte es Ihnen
schenken.«

		Bei diesen Worten lächelte sie mütterlich, drückte mir einen Kuß
auf die Stirn und sagte:

		»Das ist aber doch schön von dir, mein liebes Kind.«

		Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort:

		»Warum ist aber Arni nicht mitgekommen?«

		»Er fiel ins Wasser.«

		»Ins Wasser?« rief Frau Hafstein bestürzt aus. »In welches
Wasser? Doch nicht in die Hörgá?«

		»Nein. Er fiel nur in den Forellenbach neben dem Flusse.«

		»Und wie ist er herausgekommen?«

		»Ich half ihm heraus.«

		»Und wo ist er jetzt?«

		»Bei meiner Mutter.«

		»Es ist ihm doch wohl nichts Schlimmes dabei geschehen?«

		»Nein. Er ist aber ganz naß geworden. Dann ist er allein nach
Hause gelaufen.«

		»Gott sei Dank!« sagte Frau Hafstein beruhigt.

		Dann schaute sie mich wieder freundlich an und sagte:

		»Und diese Forellen willst du mir schenken, Nonni?«

		»Ja, Frau Amtmann. Deshalb habe ich sie gefangen.«

		Sie schaute sich die Forellen an und sagte:

		»Es ist aber viel zu viel, mein kleiner Freund. Alle deine
schönen Forellen werde ich nicht von dir annehmen. Ihr müßt auch
einige für euch selbst behalten.«

		Sie überlegte ein paar Augenblicke und fuhr dann fort:

		»Jetzt will ich dir etwas sagen, mein lieber Nonni: Deinen
ganzen Fang sollst du mir auf keinen Fall schenken. [bookmark: page122]Ich will nur so viele Forellen
von dir annehmen, wie ich gerade jetzt gebrauchen kann.«

		Sie befahl der Magd, einen Knecht zu holen.

		Bald darauf kam dieser zur Stelle und erhielt den Auftrag,
einige wenige der Fische von der Schnur loszumachen. Es waren
ungefähr ein halbes Dutzend.

		»Damit werden wir ein schönes Abendessen für die Fremden
bereiten«, sagte sie.

		Ich war etwas enttäuscht, daß sie mir so viele zurückließ, und
sagte:

		»Es tut mir leid, Frau Amtmann, daß Sie nicht mehr nehmen
wollen.«

		Sie strich mir wieder mütterlich über die Haare und
erwiderte:

		»Ich gebrauche nicht mehr, mein lieber Nonni. Deine Mutter und
die Mutter Arnis müssen auch einige haben.«

		Ich nahm nun Abschied von der guten Frau, um das Pferd nach dem
Hause meiner Eltern zu führen.

		Bevor sie mich entließ, sagte sie:

		»Mein lieber Kleiner, jetzt muß ich dich aber um etwas bitten:
wenn du deine schönen Forellen zu Hause abgeliefert hast, so komme
mit Arni zu mir. Wenn ihr aber heute abend nicht könnt, dann kommt
morgen.«

		»Das werden wir tun, Frau Amtmann«, sagte ich und gab ihr die
Hand zum Abschied.

		Dann ging ich mit meinem Pferde nach Hause.

		Als ich nach meiner elterlichen Wohnung kam, band ich das Pferd
an einen eisernen Ring, der an einem großen Stein vor dem Hause
befestigt war, und lief hinein.

		Ich war so darauf gespannt, zu erfahren, wie es Arni ging, daß
ich nicht – wie ich es sonst getan hätte – zuerst [bookmark: page123]zu meiner Mutter nach der
Wohnstube lief, sondern geradeswegs nach meinem Schlafzimmer, wo
ich vermutete, meinen kleinen Freund wiederzufinden.

		Als ich die Türe des Zimmerchens erreicht hatte, ging ich leise
und ohne zu Klopfen hinein.

		Ich hatte mich nicht getäuscht: in meinem eigenen Bette lag Arni
in tiefem Schlaf.

		Lautlos und ohne ihn zu wecken näherte ich mich dem Bette, um
ihn näher zu betrachten.

		Er war mit meinem eigenen Federbett aus überaus feinen, warmen
Eiderdaunen sorgfältig zugedeckt.

		Nur sein Kopf war sichtbar, alles übrige war unter den leichten
Federn begraben.

		Ich betrachtete ihn aufmerksam.

		Seine Wangen waren blühend rot, und sein ganzes Gesicht
leuchtete in den schönsten Farben einer unverwüstlichen
Gesundheit.

		Er atmete regelmäßig und tief.

		Ich hatte große Lust, ihn zu wecken, um ihm mitzuteilen, daß ich
glücklich mit unserem Fang nach Hause gekommen, und daß wir beide
zu der Frau Amtmann eingeladen seien.

		Auch hätte ich ihn gern gefragt, wie es ihm auf dem Heimweg und
bei meiner Mutter ergangen sei.

		Doch ich überwand meine ungeduldige Neugierde, damit er besser
ausruhen und sich von seinem Schrecken gründlich erholen könne.

		Ich verließ das Zimmer ebenso leise, wie ich es betreten hatte,
und lief nun eilends zu meiner Mutter hin.

		Ich fand sie in der Wohnstube.

		Als ich zu ihr hineintrat, blickte sie mich fragend an. [bookmark: page124]

		Ich lief sofort zu ihr hin und fiel ihr mit den Worten um den
Hals:

		»Mutter, wir haben siebenundzwanzig schöne Forellen gefangen.
Ich habe sie alle nach Hause gebracht.«

		Die Mutter schmunzelte und sagte:

		»Ich habe schon einiges von Arni über euern Forellenfang gehört,
du kleiner Schlingel. – Du hast ja Glück gehabt, Nonni. – Aber wie
hast du denn die Forellen allein nach Hause gebracht?«

		»Mutter, ich habe mir ein Pferd geholt und ihm alle Forellen
über den Rücken gehängt«, erwiderte ich, indem ich vor Freude laut
lachen mußte.

		»Das war das einzig Richtige, Nonni«, sagte meine Mutter
freundlich. »Und wo hast du das Pferd hingebracht?«

		»Zuerst habe ich es nach dem Amtmannshause gebracht zur Frau
Hafstein. – Sie wollte aber nur sechs von den Forellen haben. Jetzt
steht das Pferd mit den andern hier draußen vor der Türe.«

		Meine Mutter stand auf und ging mit mir hinaus.

		Sie schaute sich die Fische an und sagte:

		»Sie sind ja sehr schön. Auch einige große sind dabei. – Jetzt
aber hole den Gudmund, damit er sie herunternehme.« Gudmund war
unser Knecht.

		Sehr ungern wollte ich mir von Gudmund helfen lassen, nachdem
alles bis jetzt ohne Hilfe von Erwachsenen so gut gegangen war.

		»Mutter«, bat ich deshalb, »darf ich die Forellen nicht allein
herunternehmen? Ich kann es ganz gut und brauche den Gudmund
nicht.«

		»Gut, Nonni«, sagte die Mutter freundlich. »Wenn du [bookmark: page125]allein fertig werden
kannst, um so besser. Dann laß den Gudmund nur in Ruhe.«

		Darauf sagte sie mir, wo ich die Fische vorläufig zur
Aufbewahrung hinbringen solle, und fügte hinzu:

		»Wenn du fertig bist, dann laß das Pferd laufen und komm wieder
zu mir in die Wohnstube hinein.«

		»Gut, Mutter. Ich werde bald kommen«, rief ich ihr munter zu,
während ich das Pferd vom Ring losmachte, um es nach unserer
Scheune zu führen.

		Hier tat ich alles, wie meine Mutter es mir aufgetragen hatte,
und lief dann rasch nach der Wohnstube zurück.

		*

		Als ich in die Wohnstube hineintrat, saß Arni, mit meinen
Kleidern angetan, schon am Tisch bei einem Butterbrote und einer
großen Tasse warmer Milch.

		Ich lief auf ihn zu mit der Frage:

		»Wie geht es dir, Arni? Frierst du noch?«

		»Es geht mir sehr gut, Nonni. Ich fühle keine Kälte mehr«,
entgegnete er heiter.

		Dann erzählte er mir, wie es ihm auf dem Heimweg gegangen war,
und wie meine Mutter ihn empfangen hatte.

		Sie hatte ihn gleich von den nassen Kleidern befreit, in eine
warme wollene Decke gehüllt und in mein Bett gelegt.

		Dann hatte sie ihm Glühwein zu trinken gegeben, worauf er sofort
eingeschlafen war.

		Jetzt flüsterte ich meiner Mutter leise ins Ohr:

		»Arni ist bange, daß er Prügel bekommt, weil er so lange draußen
gewesen ist. Willst du nicht mit seiner Mutter sprechen, damit er
nicht geprügelt wird?«

		»Das ist schon geschehen, Nonni«, antwortete sie leise. [bookmark: page126]Dann fuhr sie mit
lauter Stimme fort: »Während Arni schlief, bin ich zu seiner Mutter
gegangen …«

		Bei diesen Worten wurde der kleine Arni ganz Ohr.

		Meine Mutter fuhr fort:

		»Ich habe sie über den kleinen Unfall benachrichtigt und sie
dann gebeten, Arni eine Zeit lang bei uns behalten zu dürfen –
wenigstens so lange, bis er vollständig hergestellt ist.«

		Dann wandte sie sich zu Arni und fügte beruhigend hinzu:

		»Deine Mutter ist nicht böse auf dich, mein kleiner Arni. Du
hast nichts zu fürchten, wenn du wieder nach Hause kommst.«

		Der dankbare Blick Arnis zeigte uns, wie wohl diese Worte ihm
taten.

		»Jetzt bleibt aber noch eines übrig«, sagte meine Mutter nach
einer kleinen Pause. »Die Fische müssen unter euch verteilt werden,
und Arni muß den Löwenanteil davon bekommen, weil er ins Wasser
gefallen ist.«

		»O ja, Mutter«, rief ich aus. »Ich werde Arni alle die großen
Forellen geben, und von den kleinen so viele, wie er haben will.
Dann wird seine Mutter ihm sicher nicht böse sein.«

		»Nein, Nonni«, sagte Arni bescheiden, soviel will ich nicht
haben, sonst bekommst du ja fast nichts.«

		Meine Mutter lächelte wegen unseres Streites und sagte:

		»Jetzt ist es aber Zeit, Kinder. Geht schnell hinaus und
verteilt die Forellen unter euch, wie ihr nur wollt.«

		Arni stand auf, ging zu meiner Mutter und dankte ihr herzlich
für alles, was sie für ihn getan hatte. [bookmark: page127]

		»Nichts zu danken, mein kleiner Freund. Geh und behalte die
Kleider Nonnis an bis Morgen. Erst dann werden die deinen wieder in
Ordnung sein.«

		Jetzt liefen wir beide nach der Scheune, wohin ich die Forellen
gebracht hatte, und nach einigem freundschaftlichen Hin- und
Herstreiten über die Verteilung brachten wir den größten Teil
derselben nach der Wohnung meines Freundes.

		Wir legten die Fische vor dem Hause ins Gras nieder und gingen
dann nach der Wohnstube hin.

		Wir klopften an.

		»Herein!«

		Es war die Mutter Arnis.

		Als wir hineintraten, fanden wir sie allein im Zimmer
drinnen.

		Arni lief sofort zu ihr hin, gab ihr einen Kuß und sagte:

		»Mutter, wir bringen dir eine Menge Forellen, die wir unten an
der Hörgá gefangen haben. Sie liegen draußen im Gras.«

		»Ja, ich habe von eurer Fischerei schon gehört«, sagte die Frau
freundlich. »Gott sei Dank, daß du wieder aus dem Wasser
herauskamest.«

		Es entstand eine Pause.

		Arni schaute auf den Boden vor sich hin.

		Nach einer kleinen Weile fuhr die Frau fort:

		»Wie kam es eigentlich, Kind, daß du ins Wasser gefallen
bist?«

		Arni wurde rot über das ganze Gesicht und wagte zuerst kein Wort
zu sagen. Auch wagte er nicht vom Boden aufzuschauen. [bookmark: page128]

		Er tat mir herzlich leid, und ich fürchtete, daß er in Tränen
ausbrechen wollte.

		So bange war ich doch nie vor meiner Mutter gewesen.

		Das kommt wohl daher, daß die Mutter Arnis so streng ist, dachte
ich bei mir selbst.

		Unterdessen hatte der Kleine wieder einigermaßen seine Fassung
gewonnen und sagte schließlich mit bebender Stimme:

		»Ich wurde plötzlich so bange, daß ich zu spät nach Hause kommen
würde. Deshalb habe ich den Bach nicht mehr gesehen und fiel
hinein.«

		»Nun, ein anderes Mal wirst du vorsichtiger sein, Arni!«

		»Ja, Mutter, das habe ich mir auch gleich vorgenommen.«

		Jetzt betrachtete sie ihren Sohn etwas näher und sagte:

		»Aber, Kind, wo sind denn deine Kleider? Du hast ja einen
fremden Anzug an.«

		»Meine Kleider sind noch am Trocknen, Mutter. Unterdessen trage
ich die Kleider des Nonni.«

		Die Frau schaute mich freundlich an und sagte:

		»Es ist schön von dir, mein kleiner Nonni, daß du ihm deine
Kleider geliehen hast.«

		»O, die kann er so lange behalten, wie er will«, antwortete
ich.

		»Danke dir, kleiner Freund«, sagte sie, indem sie meine Hand
faßte und zärtlich drückte.

		Dann stand sie auf und ging mit uns hinaus, um die Forellen zu
sehen.

		Als sie die vielen schönen Fische im Grase liegen sah, sagte
sie: [bookmark: page129]

		»Es ist erstaunlich, daß ihr ganz allein ohne fremde Hilfe eine
solche Menge Forellen habt fangen können.«

		»O, wir haben noch viel mehr gefangen. Mutter«, sagte Arni.

		Und als seine Mutter ihn fragend anblickte. fügte er hinzu:
»Einige davon hat Nonni der Frau Amtmann Hafstein geschenkt, andere
haben wir drüben bei seiner Scheune liegen lassen. Aber die meisten
und die größten hast du bekommen, Mutter.«

		»Das ist aber nicht recht«, sagte die Frau. »Die meisten und die
schönsten muß Nonni für sich behalten, denn er hat sie ja in seinem
eigenen Netze gefangen.«

		»Nein, Frau«, erwiderte ich lebhaft. »Arni muß die meisten
bekommen, weil er ins Wasser gefallen ist. Das hat auch meine
Mutter gesagt.«

		»Du bist ein guter Junge«, sagte sie, indem sie noch einmal
meine Hand drückte.

		Bevor ich von der Frau Abschied nahm, erzählte ich ihr, daß die
Frau Amtmann Arni und mich für den folgenden Tag zu sich eingeladen
habe.

		Eine bestimmte Stunde wurde für diesen Besuch festgesetzt,
worauf ich mich bald entfernte und zu meiner Mutter nach Hause
lief.

		*

		Bei dem Abendessen gab es bei uns frische Forellen, die
außerordentlich gut schmeckten.

		Kurz nachher begab ich mich zur Ruhe und schlief in einem Zug,
bis die goldenen Strahlen der Morgensonne mein Bett mit
schimmerndem Glanze überzogen und mich aus dem erquickenden Schlaf
herauslockten. [bookmark: page130]

		Im Laufe des Vormittags zogen Arni und ich in unsern
Sonntagskleidern hinüber zur Frau Amtmann Hafstein.

		Sie empfing uns mit mütterlicher Güte, dankte uns noch einmal
für die Forellen und bewirtete uns reichlich mit Schokolade und
Kuchen.

		Bevor wir das Haus verließen, führte uns Frau Hafstein zum
englischen Professor und stellte uns ihm vor.

		Ein junger Mann aus Akureyri, der Englisch konnte und der
deshalb als Dolmetsch diente, erklärte dem fremden Herrn, daß wir
die Forellenfänger seien.

		Er erzählte ihm auch, was alles beim Fange vorgefallen war.

		Der Engländer hörte mit größtem Interesse zu und ließ uns ganz
nah zu sich kommen.

		Er sagte uns auf englisch allerlei Freundlichkeiten, die wir
aber nicht verstehen konnten.

		Wir mußten dann dem Dolmetscher sagen, wie alt wir seien, weil
der Herr, wie es schien, danach gefragt hatte.

		Als er hörte, daß wir noch nicht neun Jahre alt seien, klopfte
er uns sehr freundlich auf die Schulter.

		Zum Schluß zog er einen Beutel aus der Tasche und nahm zwei
kleine goldene Münzen heraus, die er uns als Geschenk
überreichte.

		Als wir aber merkten, daß es Geld war, wurden wir beide peinlich
berührt.

		Ich fühlte, daß ich im Gesicht rot wurde; und als ich verstohlen
einen raschen Blick auf Arni warf, merkte ich, daß auch ihm das
Blut in den Kopf geschossen war.

		Aller Augen ruhten auf uns, und die Leute schienen darauf
gespannt zu sein, wie wir uns benehmen würden.

		Wir waren beide sehr verlegen; denn es war uns von [bookmark: page131]unsern Eltern
streng verboten, Geld für kleine Dienste anzunehmen.

		Auf der andern Seite wollten wir auch nicht den fremden Mann,
der es so gut mit uns meinte, verletzen.

		Nachdem wir so ein paar Augenblicke ganz beschämt vor ihm
gestanden hatten, machten wir der peinlichen Lage dadurch ein
rasches Ende, daß wir gleichzeitig wie auf Kommando seine Hand
faßten und ihm herzlich für seine Gabe dankten. Auf die Goldstücke
aber schauend, schüttelten wir entschieden den Kopf.

		Der fremde Professor machte große Augen, steckte langsam –
seinen ruhigen, forschenden Blick auf uns heftend – die Goldmünzen
wieder in die Tasche und ergriff unsere Hände.

		Er behielt sie fest in den seinen, während er uns eine kleine
Weile freundlich in die Augen schaute und folgende drei Worte ein
paar Mal mit Nachdruck und in freundlichem Tone an uns
richtete:

		» Good little boys! Good little
boys!«

		Dann ließ er unsere Hände wieder los, und sein Gesicht nahm
einen ernsten, aber auch zugleich freundlich wohlwollenden Ausdruck
an.

		Bald darauf nahmen wir Abschied.

		Der fremde Professor drückte uns dabei noch einmal warm die
Hand.

		Beim Herausgehen sagte uns Frau Hafstein:

		»Es war recht von euch, Kinder, daß ihr das Geld nicht
annahmet.«

		»Das tun wir auch nie«, antworteten wir bestimmt.

		»Was wollte aber der Professor mit den englischen Worten sagen?«
fragte ich. [bookmark: page132]

		»Mit den Worten › Good little
boys‹! wollte er nur sagen, daß er zufrieden mit euch sei,
und daß ihr gute kleine Jungen seid«, erwiderte die Frau Amtmann
freundlich lächelnd.

		Ein wenig verschämt durch dieses Lob, verabschiedeten wir uns
auch von der guten Hausmutter der »Friedrichsgabe« und sprangen
rasch ins Freie hinaus.

		Als wir endlich wieder draußen in der frischen Luft und dem
goldigen Sonnenschein waren, liefen wir nach der blühenden Wiese,
wo wir am vorhergehenden Tag bei der Ankunft des Fremden gewesen
waren, und setzten unser damals unterbrochenes Spiel wieder fort.
[bookmark: page133]

	
		
		Der gefährliche Nachmittagsritt

		Es war im schönen Städtchen Akureyri auf Island am Vorabend des
ersten Sommertages.

		Mein Bruder Manni und ich hatten uns vorgenommen, einen längeren
Nachmittagsausflug in die von Tausenden von wilden Bergblumen
duftende, frühlingsfrische Natur hinaus zu machen.

		In Island werden die Kinder im allgemeinen weniger eingeschränkt
als anderswo. Und was uns anging, so ließen uns unsere Eltern für
solche Vergnügungen volle Freiheit.

		Früh am Nachmittag verließen wir das Haus und begaben uns auf
die grünen Halden und Höhen westlich von Akureyri hinauf.

		Wir wanderten munter bergan und tranken in tiefen Zügen die
reine, hier so merkwürdig warme und sonnige Bergluft in unsere
gesunden Lungen hinein.

		Bereits hatten wir die ersten Höhenzüge erklommen und befanden
uns schon hoch oben über allen Häusern der Stadt.

		Da fingen wir aber auch bald an, müde zu werden, denn der Weg
war sehr steil.

		»Ist aber das eine Luft, Nonni!« rief Manni entzückt aus, indem
er plötzlich stehen blieb und die köstlich aromatische
Frühlingsluft einatmete.

		»Du hast recht, Manni!« erwiderte ich ihm. »Das ist ganz was
anderes als drunten in der Stadt.«

		»Ja, wahrhaftig. Das kommt aber sicher daher, daß hier oben viel
mehr wilde Blumen sind als unten am [bookmark: page134]Strand. Und sie duften ja heute so herrlich.
Meinst du nicht auch, Nonni?«

		»Gewiß, ich glaube es auch. Aber dann kommt noch die frische,
salzige Meeresluft hinzu. Wenn die Seeluft sich mit der Bergluft
mischt, dann hat man die gesundeste Luft, die man sich denken kann.
So hat nämlich die Mutter gesagt.«

		Manni wandte sich um und warf einen Blick hinunter auf den
großen azurblauen Golf Eyafjördur, der heute prachtvoll aussah.

		»Wie schön ist doch das Meer heute!« sagte er. »Es ist fast noch
blauer als der blaue Himmel selbst.«

		»Ja, Manni. Und dabei ist die Meeresoberfläche so glatt wie ein
Spiegel.«

		»Und wie nett nehmen sich die Schiffe aus, die drunten auf der
Reede liegen! Siehst du, wie die englische Lustjacht dort glänzt?
Sie ist ja sogar auch von außen mit Gold angestrichen.«

		»Ja, das ist ein prachtvolles Schiff. Aber mir scheint, daß die
dänischen Schiffe auch ganz hübsch aussehen, besonders die ›Rachel‹
und die ›Hertha‹.«

		»Es ist wahr, Nonni; von den dänischen Schiffen gefallen mir
gerade die ›Rachel‹ und die ›Hertha‹ am besten.«

		»Und was sagst du, Manni, von dem französischen Kriegsschiff
dort nach rechts? Ist es nicht prachtvoll?«

		»Ja, Nonni. Und dabei ist es viel größer als alle die andern.
Und wie merkwürdig sehen die vielen Kanonen aus, die auf dem
Verdeck an den beiden Schiffsseiten in Reih und Glied aufgestapelt
sind! Sieh doch, wie drohend die Rohre aus den Schießscharten
herausgucken!« [bookmark: page135]

		Manni schlug die Hände zusammen und fügte dann hinzu: »Denke dir
einmal, Nonni: Wenn die Franzosen sie alle auf einmal abfeuern
würden! Würde das aber ein Gepolter werden!«

		So plauderten wir noch eine Weile zusammen und freuten uns an
dem prachtvollen Anblick, den wir von hier aus auf die Stadt und
die große Reede hatten.

		Schließlich sagte Manni: »Eigentlich hätten wir heute eine
Rudertour zu den Schiffen auf der Reede machen sollen, statt in die
Berge hinaufzugehen.«

		»Das können wir später tun, Manni. Das Wetter wird sich schon
halten. Jetzt aber, da wir nun einmal hier oben sind, wollen wir
sehen, daß wir etwas höher hinaufkommen.«

		»Ja, tun wir das, Nonni«, erwiderte der Kleine, worauf wir
unsern Weg bergan fortsetzten.

		Aber als wir wieder anfingen, ein wenig kurzatmig zu werden,
blieb Manni stehen und sagte:

		»Ich glaube, wir sollten uns ein Reitpferd aussuchen. Auf der
Wiese dort nach links stehen ja mehrere schöne Pferde.«

		Ich ging gleich auf seinen Vorschlag ein, und so begaben wir uns
nach der blühenden Wiese zu unserer linken Hand, um uns dort ein
Reitpferd zu verschaffen.

		Es standen etwa ein Dutzend junge, kräftige Pferde dort. Auch
ein paar Goldfüchse und Stahlgraue darunter.

		Die Stahlgrauen wurden damals auf Nord-Island als die besten
Pferde angesehen, die Goldfüchse aber als die feurigsten und
schönsten.

		Wir schauten uns die prächtigen Tiere einige Augenblicke an und
erkannten sie bald. [bookmark: page136]

		»Das sind ja die Pferde des Herrn Amtmann Hafstein, Manni.«

		»Ja, richtig. Das ist aber ein Glück für uns, Nonni, denn der
Amtmann hat uns erlaubt, auf seinen Pferden zu reiten, soviel wir
wollen.

		»Ja, das hat er. Jetzt wollen wir also von seiner Erlaubnis
Gebrauch machen.«

		»Sollen wir nicht dieses da nehmen?« rief Manni bald aus, indem
er nach dem kleinsten der prächtigen Goldfüchse mit der Hand
zeigte. »Er steht so flink und so nett aus.«

		»Du hast recht, Manni. Ich glaube, es ist wirklich das feinste
von allen, die hier sind.«

		»Es scheint auch sehr kräftig zu sein«, sagte Manni.

		Das bezeichnete Pferd stand etwas abseits von den andern und
graste dort in aller Ruhe für sich allein. Manni hatte recht: es
war ungewöhnlich klein und niedlich, sah aber doch sehr stark
aus.

		»Jetzt aber vorsichtig, Manni, sonst läuft es uns davon.«

		Bedächtig und langsam bewegten wir uns in einem Bogen um die
Pferde herum und gelangten bald nach der Seite hin, wo der schöne
Goldfuchs graste.

		»Jetzt bleib hier«, flüsterte ich dem Kleinen zu, »während ich
nach der andern Seite des Goldfuchses gehe. Dann fangen wir beide
zu pfeifen an und bewegen uns gleichzeitig zu ihm hin.«

		Manni, der diese Kunst, die isländischen Pferde einzufangen,
genau kannte, nickte verständnisinnig zu.

		Dann ging ich in einem weiten Bogen um das Pferd herum, bis ich
Manni gegenüber an der entgegengesetzten Seite stand. [bookmark: page137]

		Jetzt breiteten wir die Arme aus und näherten uns langsam
unserer nichts ahnenden Beute.

		Gleichzeitig fingen wir zu pfeifen an, anfangs ganz leise, dann
stärker und immerfort in demselben Ton.

		Bald wurde das Tier auf uns aufmerksam, hörte plötzlich mit dem
Grasen auf, hob den Kopf, blickte bald nach Manni, bald nach mir
hin und wurde unruhig. Es schien fortlaufen zu wollen und machte
sogar ein paar Schritte vorwärts.

		Sofort pfiffen Manni und ich noch kräftiger als vorher. Das
wirkte.

		Der Goldfuchs blieb auf einmal stehen, spitzte die Ohren,
schaute nach vorn und nahm eine ganz unbewegliche Haltung ein. Sein
Körper schien plötzlich starr und steif zu werden. Er war wie
verzaubert.

		Wir verloren ihn nicht einen Augenblick aus den Augen und fuhren
fort, immer auf dieselbe Weise zu pfeifen, indem wir uns ihm mit
der größten Vorsicht näherten.

		Als wir ihn endlich erreichten, legte ich ihm sanft die Hand auf
die Mähne.

		Jetzt war er gefangen. – Und mit einem Mal war auch der Zauber
gebrochen, und wir konnten nun mit dem Pfeifen aufhören.

		Ich zog eine kleine, drei bis vier Fuß lange Schnur aus der
Tasche, und während ich beruhigende Worte zu dem Tiere sprach,
schob ich ihm dieselbe zwischen die großen weißen Zähne tief ins
Maul hinein.

		Es ließ mich ruhig gewähren, hielt geduldig das Maul offen, und
so konnte ich ihm ohne Schwierigkeit das Ende meiner Schnur um den
Unterkiefer festbinden. Ich nahm mich dabei sehr in acht, ihm nicht
weh zu tun. [bookmark: page138]

		Damit war unser »Zaum« und »Reitzügel« in Ordnung. So pflegten
wir es immer auf unsern kleinen Gelegenheitsritten zu tun. Die
isländischen Pferde sind daran gewöhnt und lassen sich leicht auf
diese einfache Weise lenken.

		»Welch ein schönes Reitpferd!« rief Manni aus, »und wie es
laufen wird.«

		»Ja, ja, da haben wir Glück gehabt«, erwiderte ich. »Es wird
rennen schnell wie der Wind.«

		»Es sieht ganz danach aus, Nonni. Aber jetzt setze dich zuerst
hinauf«, bat der Kleine. »Dann reitest du zu der Erhöhung dort, und
ich klettere von da aus zu dir hinauf.«

		»Gut, Manni, so wollen wir es tun.«

		Ich schwang mich auf unsern feurigen Goldfuchs hinauf, der
sofort ohne weiteres zu rennen begann. – Doch sobald ich die
»Zügel« ein wenig stramm zog, blieb er augenblicklich stehen.

		Nun lenkte ich ihn, wie Manni es gewünscht hatte, zu einem zwei
bis drei Fuß hohen Stein, der in kurzem Abstand von uns aus dem
Heidekraut hervorragte.

		In einigen raschen Sätzen war auch schon Manni da.

		»Du mußt hinter mir sitzen«, rief ich ihm zu.

		»Das will ich auch tun, Nonni«, rief er zurück.

		Er sprang auf den Stein hinauf, und als ich den Goldfuchs
daneben gestellt hatte, war der Kleine in einem Nu vom Stein auf
das Pferd gesprungen.

		Er schlang beide Arme um mich, um fest im »Sattel« zu sitzen.
Und dann konnte der Ritt beginnen.

		»Wohin sollen wir reiten?« fragte mich Manni.

		»Ich schlage vor, daß wir südwärts ins Eyjafjardartal
hineinreiten. Dort sind wir bis jetzt noch nicht weit vorgedrungen.
Man sagt, es sei dort soviel Schönes zu sehen.« [bookmark: page139] [bookmark: page140] [bookmark: page141]

		»O ja, tun wir das, Nonni. Aber was sind das für schöne Dinge,
die dort zu sehen sind?«

		»Es sollen dort so viele Höhlen sein und hohe Felswände und
tiefe Schluchten und Abgründe. Und wunderschöne Hänge und Halden
und blühende Wiesen. Auch sollen Bergbäche von der Höhe
herunterstürzen. Es sollen auch dort ganz nah heiße Quellen sein
und Seen, wo viele Schwäne und Wildenten und andere wilde Vögel
herumschwimmen. Der große Fluß Eyjafjardará, der bei Akureyri in
den Golf Eyjafjördur fließt, kommt auch von dort her, und auch er
soll in seinem Lauf so viele schöne Inseln und kleine Seen bilden,
wo viele wilde Vögel leben.«

		»O Nonni, dort müssen wir hin«, rief Manni begeistert aus.
»Heute haben wir ja auch so schönes Wetter. Der ganze Himmel ist
blau. Nirgendwo ist eine Wolke zu sehen. Und die Luft ist so warm.
Und nicht die Spur von Wind. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir
nicht mehr. Reiten wir nur rasch voran. Der Goldfuchs hat sicher
schnelle Beine.«

		»Gut, Manni! Also halte dich fest.«

		Der Kleine packte mich noch fester mit beiden Armen. Dann
wendete ich das Pferd nach Süden und gab ihm die notwendigen
Zeichen, daß es nun zeigen dürfe, wozu seine Beine taugten.

		Das brauchte ich dem prächtigen Goldfuchs nicht zweimal
anzudeuten. Sofort legte er los, daß uns beiden anfangs Hören und
Sehen beinahe vergingen.

		Er stürmte wie der Wind über Stock und Stein und rannte und
hüpfte so gewaltig, daß wir vor Erstaunen sprachlos dasaßen.

		Manni hielt sich an mich fest, und aus Vorsicht faßte [bookmark: page142]ich mit der einen
Hand die dichte Mähne des feurigen Renners. So waren wir beide in
Sicherheit auf seinem starken Rücken.

		Als wir uns nach kurzer Zeit von unserem Erstaunen erholt
hatten, sagte ich zu Manni:

		»So etwas ist mir noch nie in meinem Leben passiert.«

		»Mir auch nicht«, versetzte Manni. »Wenn er nur nicht in einen
Abgrund hinunterspringt …«

		»Nein, das wird er sicher nicht tun. Dazu ist er zu klug.«

		»Wie lange wird er aber ein solches Rennen aushalten?«

		»Wenn es nicht bergan geht, wird er wohl eine Stunde so rasen
können. Er hat ja nicht viel zu tragen. Wir sind ja beide nicht
schwer.«

		So ging es noch eine gute Weile vorwärts, und während des
stürmischen Vorwärtseilens schien die schöne Landschaft zu beiden
Seiten in raschem Fluge an uns vorbeizugleiten: Wiesen und Seen,
Hänge und Halden, Felsen und Abgründe, Hügel und Höhen, und zu
unserer linken Hand der vielarmige Fluß Eyjafjardará.

		Oftmals flogen aufgeschreckte Vögel aus dem Heidekraut oder dem
hohen Gras empor und umflatterten uns eine Zeit lang, schreiend und
kreischend, um sich bald wieder durch eine rasche Flucht über die
nächsten Hügel hinweg vor den Ruhestörern in Sicherheit zu
bringen.

		Auch Schafe und Lämmer sprangen zuweilen in stürmischer Eile
einige Schritte vor uns auf und flüchteten erschreckt nach allen
Seiten auseinander.

		Einmal sogar machte der Goldfuchs ganz unerwartet einen Sprung
in die Höhe, doch ohne sich in seinem Vorwärtsrennen auch nur einen
Augenblick aufhalten zu lassen. [bookmark: page143]

		Fast wären wir dabei heruntergeworfen worden. Mit genauer Not
gelang es uns, uns festzuhalten. Dann aber drehten wir beide
unwillkürlich den Kopf.

		»Schau, Nonni«, rief Manni lachend, »ein großer Schafbock! Sieh
doch, wie er läuft!«

		Es war in der Tat ein großer, mit mächtigen Hörnern versehener
Widder, der schlafend auf unserem Wege gelegen hatte und erst aus
dem süßen Schlummer geweckt wurde, als unser Goldfuchs in einem
kühnen Sprung über ihn hinwegsetzte. Jetzt aber war er
aufgesprungen und lief nun im wildesten Schrecken davon, was er
laufen konnte.

		Auch ritten wir öfters an Kühen vorbei. Selbst die liefen uns
eiligst aus dem Wege, blieben aber bald stehen und schauten uns
neugierig und aufmerksam nach. Dann machten sie große Augen und
schienen gar nicht begreifen zu können, warum wir solche Eile
hatten.

		Auf einmal sahen wir einige hundert Schritte vor uns ein
breites, rinnendes Wasser. Der enge Pfad, auf welchem wir
voraneilten, führte direkt dorthin. Es war einer der Arme des
Flusses Eyjafjardará, und hier war einer der Flußübergänge.

		Unser Goldfuchs lief mit unverminderter Eile dem tiefen Strom
zu.

		»Aber Nonni!« rief mein kleiner Bruder erschrocken. »Siehst du
nicht den Fluß? Jetzt stürzt sich ja der Goldfuchs mitten ins
Wasser hinein.«

		»Nur nicht bange, Manni. Er weiß noch viel besser als wir, was
zu tun ist. Halte dich nur gut fest!«

		Manni klammerte sich noch fester an mich als zuvor.

		»Aber, Nonni!« fuhr er nach einem Augenblick fort, »kannst du
ihn nicht zum Stehen bringen?« [bookmark: page144]

		»Gewiß kann ich das. Aber es ist nicht notwendig, Manni. Er wird
schon bald von selber langsamer laufen. Warte nur ein bißchen!«

		Ich merkte aber, daß Manni ein wenig zitterte, und jetzt
erinnerte ich mich, daß er mitunter wasserscheu werden konnte.

		»Mein lieber Manni!« beruhigte ich ihn deshalb, »sei doch um
Gottes willen nicht bange. Es wird alles gut gehen.«

		»Ja, wenn es nur gut geht«, flüsterte er ganz leise. »Das Wasser
scheint mir aber so tief zu sein.«

		Ich hatte nicht mehr Zeit, ihm eine Antwort zu geben; denn jetzt
erreichten wir das Ufer des breiten Stromes, und fast plötzlich
verlangsamte der Goldfuchs sein rasches Rennen und verwandelte es
in ruhiges Gehen.

		So unerwartet kam der Übergang, daß, wenn ich mich nicht mit der
Hand an seiner Mähne festgehalten hätte, ich sicher bei dem
schnellen Wechsel mit Manni vornübergestürzt wäre. Doch ich war an
solches gewohnt und hatte mich im letzten Augenblick in acht
genommen.

		Unterdessen schritt unser Pferd ruhig und bestimmt zum Wasser
hin. Einen Augenblick später trat es festen Schrittes in den Fluß
hinein.

		Doch da schrie mein kleiner Bruder laut auf:

		»Halt, Nonni, halt! Es wird mir schwindlig.«

		Augenblicklich brachte ich das Pferd zum Stehen und lenkte es
dann rechts um. Es gehorchte sofort, wandte sich um, trat aus dem
Wasser hinaus und erklomm wieder das grüne Flußufer.

		»Steigen wir ab«, bat der Kleine.

		»Gut, Manni, das wollen wir gleich tun.« [bookmark: page145]

		Ich packte seine rechte Hand und half ihm langsam
hinuntergleiten. Dann sprang auch ich ab, und ohne das Pferd aus
der Hand zu lassen, wandte ich mich zum Kleinen, um ihn zu
beruhigen:

		»Du bist sicher etwas müde geworden, Manni. Nicht wahr?«

		»Das gerade nicht, Nonni. Aber es wurde mir plötzlich so angst,
als wir in den Fluß hineinritten.«

		»Das kommt nur daher, weil du hie und da etwas wasserscheu
wirst. Es ist aber gar keine Gefahr dabei. Du kannst es mir
glauben.«

		Statt zu antworten, warf Manni einen forschenden und, wie mir
schien, etwas angstvollen Blick nach dem tiefen, breiten Fluß, der
seine dunkelgrünen Fluten nach dem Norden dahinwälzte. Gleichzeitig
zupfte er sich mit der linken Hand an seinem Ohrläppchen, was er zu
tun pflegte, wenn er in Verlegenheit war.

		»Wenn ich ihn doch beruhigen könnte!« dachte ich bei mir selbst,
während ich dem Pferde wegen der dünnen Schnur, die ihm um seinen
Unterkiefer gebunden war, und die es leicht verwunden konnte, das
Maul untersuchte.

		Ich überlegte einen Augenblick. Dann wandte ich mich an Manni,
legte meine Hand auf seine Schulter und sagte:

		»Du bist ja immer ein so tüchtiger und mutiger Junge gewesen. Du
wirst doch sicher nicht bange sein vor dem bißchen Wasser dort. Es
ist ja hier der gewöhnliche Flußübergang. Jedes Pferd watet oder
schwimmt mit Leichtigkeit hinüber. Und wie leicht wird es der
Goldfuchs erst tun! Der ist ja das beste Pferd, das wir uns denken
können.« [bookmark: page146]

		»Du hast recht, Nonni«, erwiderte der Kleine. Und indem er sich
kräftig aufraffte, schaute er mir mit seinen großen klaren Augen
voll ins Gesicht und fügte hinzu:

		»Ich bin auch eigentlich gar nicht bange. Ich bekam nur etwas
Schwindel, als wir ins Wasser hineinritten. Jetzt ist es aber schon
vorbei.«

		Ich ergriff seine Hand, schaute ihm in seine großen Kinderaugen
hinein und sagte:

		»Ich wußte, daß du ein tapferer kleiner Junge bist. – Jetzt
steigen wir wieder zu Pferd, aber diesmal wirst du vor mir sitzen,
damit ich dich festhalten kann. Solltest du noch einmal schwindelig
werden, so schließe nur gleich die Augen. Der Schwindel kommt nur,
wenn man das fließende Wasser um sich herum anschaut.«

		»Gut, Nonni, wir wollen wieder zu Pferd steigen«, sagte Manni
fest und entschlossen. Dabei schaute er mich an wie einer, der eine
schwere Selbstüberwindung fertiggebracht hat.

		Ich drückte ihm die Hand und fühlte mich ganz stolz auf meinen
tapferen kleinen Bruder.

		Es entstand eine kleine Pause.

		Manni, der seinen Blick von dem tiefen, reißenden Strom nicht
abwenden konnte, brach aber bald das Schweigen:

		»Wie breit ist doch der Fluß, Nonni!« sagte er leise.

		»Es gibt noch viel breitere Flüsse als dieser«, antwortete ich
ihm.

		»Aber wie reißend ist die Strömung!« fuhr er nach einer kleinen
Weile fort. »Glaubst du, daß der Goldfuchs ihr widerstehen
kann?«

		»O ja, Manni. Die Pferde verstehen das immer, sie sind stärker
und viel gescheiter, als sie aussehen.« [bookmark: page147]

		»Aber wie tief mag es wohl in der Mitte sein?«

		»Das ist schwer zu sagen, Manni. Ich glaube nun doch, daß das
Pferd auch in der Mitte wird waten können.«

		»Wenn es aber so tief wird, Nonni, daß es nicht waten kann, was
dann?«

		»Dann wird es mit Leichtigkeit bis zum andern Ufer
schwimmen.«

		»Meinst du, Nonni?«

		»Aber sicher.«

		»Auch mit uns beiden auf dem Rücken?«

		»Gewiß, Manni.«

		»Aber dann werden wir ja ganz naß werden.«

		»Nicht ganz naß, Manni. Wir bekommen nur nasse Füße. Das wird
uns aber gar nichts schaden. Und wenn wir nach Hause zurückkommen,
werden wir bald wechseln können.«

		Ich merkte, daß Manni ein wahres Grausen vor dem Flusse hatte.
Ich mußte unbedingt versuchen, seinen Gedanken eine neue Richtung
zu geben und seine Aufmerksamkeit von dem Wasser abzulenken.

		»Aber, Manni«, sagte ich ihm daher in fröhlichem Tone, »schauen
wir uns doch etwas um. Wir sind ja noch nie in dieser Gegend
gewesen, und wie mir scheint, ist hier allerlei Neues zu sehen.
Schau mal z. B. dort nach Südwesten; da raucht es ja und dampft
oben auf den Hügeln. Weißt du auch, was das ist?«

		Manni schaute hin und betrachtete eine Zeit lang die Dämpfe, die
der Erde entströmten. Dann rief er aus:

		»Du hast ganz recht, Nonni. Da sind ja eine Menge Dampfwolken.
Es muß sicher eine heiße Quelle dort oben sein, die aus dem Boden
heraussprudelt.« [bookmark: page148]

		»Ja, so ist es auch, Manni. Ich habe gehört, daß sogar der Boden
dort oben immer lauwarm ist, so daß im Winter weder Eis noch Schnee
darauf bleiben kann.«

		»Dann ist ja Erdfeuer dort unter dem Boden.«

		»Gewiß. Aber wir brauchen nicht zu fürchten. Hier ist noch nie
ein Ausbruch gewesen.«

		So standen wir da und sahen uns noch weiter um.

		Wir befanden uns tief unten im Tal der Eyjafjardará. Im Ost und
West standen mächtige Berge.

		Im Osten dehnte sich von Süd nach Nord, soweit das Auge reichen
konnte, die Bergkette Vadlaheidi. Ihr oberster Rand war noch mit
blendend weißem Schnee bedeckt. Weiter unten aber waren die Hänge
und Halden ganz grün geworden, und noch tiefer prangten die
blühenden Wiesen in den prachtvollsten Farben des Frühlings.

		Rote, blaue und goldige Blumen leuchteten uns vom zartgrünen
Hintergrund entgegen wie schimmernde Perlen und rotfunkelnde
Rubinen, und die Luft war gesättigt von den Wohlgerüchen, welche
sie nach allen Seiten hin entsandten.

		Überall auf den weitausgedehnten Bergweiden ringsum war reges
Leben. Eine Menge Pferde und unzählige schneeweiße Merinoschafe
grasten ruhig auf den blühenden Wiesen oder liefen und sprangen
übermütig umher. Und da und dort mitten im sammetweichen Grün der
wohlgepflegten Rasenplätze, welche die Isländer »Tún« nennen,
standen große und kleine idyllisch gelegene Bauernhöfe.

		Einen von ihnen kannte ich gut. Es war der Hof Vargjá. Ich war
einmal über das Eis des Eyjafjördur auf Schlittschuhen von Akureyri
her dorthin gewandert [bookmark: page149]und von den Vargjáleuten sehr freundlich
aufgenommen worden.

		Gegen Westen war die Aussicht ähnlich. Nur war das Gebirge dort
höher und die Bergwände zerrissener und mehr zerklüftet als die der
Vadlaheidi.

		Gegen Nord und Süd dehnte sich der Gesichtskreis viel weiter aus
als gegen Ost und West; denn von Süden her streckte sich ja das Tal
der Eyjafjardará bis zum riesig großen sechzig Kilometer langen
Golf Eyjafjördur, der nördlich von uns lag.

		Unser Heimatstädtchen Akureyri konnten wir von hier aus nicht
sehen. Es lagen so viele Hügel und Vorgebirge dazwischen.

		»Jetzt aber müssen wir uns auch die nächste Umgebung ansehen«,
sagte ich zu Manni, »sie ist nämlich für uns am
interessantesten.«

		»Ja, das glaube ich auch«, sagte Manni. »Es sind hier so viele
Tiere rund um uns herum.«

		Wir wandten unsere Blicke von den Bergen weg und schauten uns
nun die schöne Ebene an, auf welcher wir uns befanden.

		Wir standen hier, wie schon gesagt, mitten auf dem flachen,
wunderschön blühenden Talgrund, umgeben auf allen Seilen von einem
wimmelnden Leben.

		Gerade vor uns floß der Hauptstrom der Eyjafjardará. Mitten im
Strom lagen die fruchtbaren Flußinseln. Dort sahen wir Vögel aller
Art, große und kleine. Einige liefen im hohen Gras hin und her,
andere schwammen auf dem Flusse oder auf den zahlreichen kleinen
Seen der Inseln herum. Am zahlreichsten waren die Wildenten
vertreten. Aber auch schneeweiße Wildgänse und stolze, schimmernde
[bookmark: page150]Schwäne waren
da zu schauen. Wetterfeste Möwen und Seepapageien flogen kreischend
durch die Lüfte über unsern Köpfen.

		»Manni«, rief ich. »Wie herrlich muß es doch auf der andern
Seite des Flusses sein! Wer weiß, vielleicht wird es uns gelingen,
eine Wildgans oder einen Schwan dort zu fangen?«

		»Glaubst du wirklich, Nonni?«

		»Wir können es wenigstens versuchen.«

		»O ja«, rief Manni begeistert aus, »denk einmal, wie die Mutter
sich freuen würde, wenn wir ihr eine Wildgans nach Hause
brächten!«

		»Dann wollen wir aber nicht länger warten, Manni, sondern jetzt
gleich zu Pferd steigen und über den Fluß setzen.«

		»Ja, tun wir das, Nonni«, erwiderte jetzt fest entschlossen und
ohne Furcht der kleine Manni.

		Wir sahen uns nach einem Steinblock um oder nach einer sonstigen
Erhöhung, von welcher aus wir leichter auf unser Reitpferd
hinaufkommen könnten.

		Doch hier war alles flach. Wir mußten uns also auf andere Weise
helfen.

		»Hör! Manni«, schlug ich vor, »zuerst helfe ich dir hinauf. Dann
werde ich selber versuchen, zu dir hinaufzuklettern.«

		»Gut, aber gib acht«, warnte Manni, »daß, wenn ich oben bin, das
Pferd sich nicht von dir losreißt und mit mir allein davonläuft,
wie letztes Jahr in den Bergen bei Mödruvellir.«

		»Meinst du damals, als wir in der Höhle des Haldór Helgason von
Borg übernachteten?« [bookmark: page151]

		»Ja.«

		»Sei nur nicht bang, Manni. Es ist aber ganz gut, daß du mich
daran erinnerst. Ich werde mich in acht nehmen.«

		Ich untersuchte, ob die Schnur, die uns als Zügel diente, in
Ordnung war und band das eine Ende noch etwas fester um den
Unterkiefer des Pferdes.

		Dann wickelte ich das andere Ende sorgfältig um meine linke
Hand, damit der immer eifrige Läufer mir nicht plötzlich
durchschlüpfe.

		Darauf stellte ich mich neben dem jetzt ganz ruhig wartenden
Pferd auf, ließ Manni auf mein Knie, das ich ein wenig vorschob,
steigen und half ihm dann, hinaufzusitzen.

		Kaum saß er oben, da meinte der Goldfuchs, jetzt solle die Reise
wieder losgehen. Er wurde ungeduldig, stampfte mit den Hufen auf
den Boden und wollte fort.

		»Verliere die Schnur nicht, Nonni!« rief Manni zu mir
herunter.

		»Sei nur ganz ruhig, Manni, ich werde sie nicht loslassen.«

		Das Pferd stampfte immerfort und drehte sich mehrere Male
ungeduldig um sich herum.

		»Halte dich fest an der Mähne«, rief ich zu Manni hinauf. »Jetzt
will ich versuchen, zu dir hinaufzukommen.«

		»Ob das dir auch gelingt, Nonni?«

		»Gewiß gelingt es. Du wirst schon sehen.«

		Immer die Zügel stramm in der linken Hand haltend, versuchte ich
jetzt auf das sehr unruhige und zappelige Pferd
hinaufzuspringen.

		Doch kaum war ich halbwegs oben, da fing schon das tolle Rennen
nach dem Flusse hin wieder an. [bookmark: page152]

		Ich mußte schnellstens herunterspringen, sonst wäre ich einige
Augenblicke später unfehlbar ins Wasser gefallen.

		Ich führte das Pferd noch weiter vom Flusse weg und versuchte
noch einmal auf seinen Rücken hinaufzukommen.

		Doch während meine beiden Beine noch nach der einen Seite
herunterhingen, sprang der Goldfuchs wieder in vollem Galopp dem
Flusse zu.

		Noch einmal führte ich ihn vom Ufer weg. Dann sagte ich zu
Manni:

		»Ich will dir die Zügel geben, Manni. Glaubst du nicht, daß du
ihn zurückhalten kannst?«

		»Ich will es versuchen, Nonni.«

		»Aber du mußt um Gottes willen die Schnur fest anziehen, sonst
läuft er mit dir allein davon. Es gilt hier das Leben. – Meinst du
wirklich, daß du es kannst?«

		»Gewiß. Ich glaube es. Bis jetzt habe ich jedes Pferd zügeln
können.«

		»Gut, dann wollen wir versuchen.«

		Vorsichtig übergab ich die Schnur in die Hand meines kleinen
Bruders und bat ihn noch einmal, dieselbe ruhig und fest
anzuziehen, um das Pferd zurückzuhalten.

		»Stramm anziehen, Manni!« mahnte ich immer wieder.

		»Verlasse dich auf mich, Nonni«, sagte der Kleine
selbstbewußt.

		Vorsichtshalber blieb ich noch eine kleine Welle vor dem Pferde
stehen und streichelte es am Kopfe und Halse, um es zu
beruhigen.

		Als ich sah, daß es ganz still und ruhig dastand, ging ich an
seiner linken Seite etwas zurück, um nun wieder das Aufsitzen
hinter Manni zu versuchen.

		»Hältst du fest, Manni?« [bookmark: page153]

		»Ja.«

		Ich legte die Arme auf den Rücken des Pferdes und hüpfte mit
einem kräftigen Ruck in die Höhe.

		Mit der Brust lag ich schon droben, gerade hinter meinem Bruder.
Meine beiden Beine hingen noch herunter.

		Nun galt es, so schnell wie möglich mich ganz hinaufzuarbeiten.
Ich strengte mich aus Leibeskräften an. Da aber auf einmal, noch
bevor ich mich in sitzende Stellung bringen konnte, macht das
äußerst lebhafte Tier einen gewaltigen Sprung vorwärts …!

		»Halt ihn zurück, lieber Manni!« schrie ich in meiner Not so
laut ich konnte. »Um Gottes willen, halt ihn doch zurück, sonst
wirft er mich unfehlbar ab …!«

		Manni tat, was er konnte, lehnte sich zurück und zog mit allen
Kräften an der Schnur. Doch umsonst.

		Das junge, kräftige Tier ließ sich nicht mehr bändigen, sondern
sprang in raschen Sätzen auf den Fluß zu.

		Bei jedem Sprung glitt ich tiefer hinunter und sah den
Augenblick kommen, wo ich ganz den Halt verlieren würde.

		»Nonni, er läuft ins Wasser hinein …!« schrie Manni entsetzt.
»Er läuft ins Wasser, Nonni!« wiederholte er verzweifelt, »ich kann
ihn nicht zurückhalten …!«

		Schnell wie der Blitz kam mir der Gedanke, nach Manni mit der
linken Hand zu packen, um ihn von dem wilden Pferde
herunterzureißen.

		Doch als ich soeben diesen Entschluß ausführen wollte, sprang
das Tier vom Ufer hinunter in den Fluß, wobei ich den Halt verlor
und selber in das tiefe Wasser hineinstürzte. [bookmark: page154]

		Ich sank unter die Oberfläche bis auf den Grund hinab, und die
kalten Fluten schlugen über meinem Kopfe zusammen.

		Die Sorge um meinen lieben kleinen Bruder beherrschte aber auch
jetzt noch alle meine Gedanken und Gefühle.

		»Wenn ihm nur nichts Böses zustößt!« Das war der einzige
Gedanke, der mich beschäftigte.

		So rasch wie möglich raffte ich mich unken im Wasser auf und
schoß im nächsten Augenblick in die Höhe.

		Als mein Kopf aus der Wasserfläche emportauchte, blickte ich
nach allen Seiten, um Manni und das Pferd zu entdecken.

		Nach einigen Sekunden sah ich sie draußen im Flusse.

		Der Goldfuchs watete ganz langsam nach dem entgegengesetzten
Ufer hin. Das Wasser ging ihm schon hoch an den Seiten hinauf.
Manni saß noch in derselben Stellung wie vorher vornübergebeugt und
hielt sich krampfhaft an der Mähne fest. Das Wasser ging ihm fast
bis an die Knies.

		Meine einzige Furcht war, daß er ins Wasser fallen würde. Dann
aber war er verloren, denn er hatte nicht wie ich schwimmen
gelernt.

		»Manni!« schrie ich ihm nach, »halte dich fest und mache die
Augen zu! Dann geht noch alles gut …«

		Dann schwieg ich und starrte ihm nach.

		»Augen schließen! Augen schließen, Manni! Nur nicht auf das
Wasser schauen!« wiederholte ich mehrere Male.

		Manni gab keine Antwort. Oder vielleicht antwortete er, aber ich
konnte ihn nicht hören.

		Alles das hatte nur einige Augenblicke gedauert.

		Ich hatte auf dem Felsgrund eine etwas erhöhte Stelle [bookmark: page155]gefunden, dort
festen Fuß gefaßt und stemmte mich, so gut ich konnte, gegen den
Strom. Das Wasser aber ging mir bis an die Schulter.

		Jetzt erst versuchte ich, das nahe Ufer zu erreichen. Da aber
trat ich unten am Boden in eine Vertiefung, verlor das
Gleichgewicht und wurde von dem Strom gefaßt.

		Die fließenden Wassermassen trugen mich langsam stromabwärts vom
Ufer weg, weiter in den Fluß hinaus.

		Hätte ich nicht schwimmen können, wäre ich unrettbar verloren
gewesen. Jetzt aber kam mir meine Fertigkeit in dieser Kunst
zustatten.

		Rasch entschlossen fing ich zu schwimmen an und erreichte bald
wieder das Ufer.

		Ich stieg aus dem Wasser heraus und schaute nach Manni hin.

		Der Goldfuchs war schon bis in die Mitte des Flusses gelangt.
Nur noch Kopf, Mähne und Rücken schienen aus dem Wasser
herauszuragen.

		Manni saß noch immer fest und unbeweglich da. Das Wasser ging
ihm aber jetzt bis über die Kniee hinauf.

		»Wenn er sich nur festhält und nicht schwindelig wird, geht es
noch gut. Sonst aber kann nur Gott allein helfen«, dachte ich bei
mir selbst.

		An meinen eigenen Zustand konnte ich jetzt gar nicht denken, so
sehr war ich um meinen Bruder besorgt.

		»Schließe die Augen!« rief ich ihm noch ein paar Mal zu; dann
blieb ich stehen und schaute ihm aufmerksam nach.

		Der starke Strom trieb das Pferd den Fluß hinunter. Um dem
Drucke der Fluten besser widerstehen zu können, drehte sich der
Goldfuchs plötzlich gegen die Strömung, so daß das Wasser durch
seine Brust gespalten wurde. [bookmark: page156]Auf diese Weise näherte er sich langsam
seitwärts gehend dem andern Ufer.

		So ging es eine Weile, und meine Hoffnung auf eine völlige
Errettung meines Bruders wurde immer größer, da auf einmal entfuhr
mir ein Schrei des Entsetzens …: der Goldfuchs hatte sich plötzlich
mitten im Wasser auf die eine Seite gelegt. Dabei wurde Manni
abgeworfen und verschwand sofort in den Fluten.

		Diese äußerst gefährliche Gewohnheit der isländischen Pferde
kannte ich nur zu gut. Sie versuchen auf diese Weise den Reiter
abzuwerfen, wenn er ihnen im Wasser ihren Willen nicht läßt. Hier
wollen sie in ihren Bewegungen frei sein.

		Wahrscheinlich hatte Manni zu stark an der Schnur gezogen, und
da kam das Unglück.

		In meinem ersten Schrecken fiel ich auf die Kniee und rang
verzweifelt die Hände.

		»Allmächtiger, guter Gott! Hilf meinem Bruder! Laß ihn nicht
ertrinken …!« schrie ich in meiner Herzensangst.

		Dabei sah ich, daß das Pferd schon von der starken Strömung
gefaßt worden war und rasch mit den Wassermassen flußabwärts
trieb.

		So verstrichen einige Augenblicke der peinlichsten Spannung.

		Plötzlich aber sprang ich auf, indem ich in äußerster Erregung
ausrief:

		»Heiliger Gott, was sehe ich dort?«

		Ich sah etwas im Wasser, was sich neben dem Pferde bewegte.

		Ich stand wie gelähmt vor Erwartung und starrte unentwegt nach
der Unglücksstelle hin. [bookmark: page157]

		Das Pferd hatte sich wieder auf die Beine gestellt und watete
nun dem Ufer zu.

		Wie unbeschreiblich groß war aber meine Freude, als ich neben
ihm, ein wenig aus dem Wasser herausragend, den Kopf meines kleinen
Bruders entdeckte.

		Manni war zwar von seinem Sitz oben auf dem Rücken des
Goldfuchses herabgeschüttelt worden, er hatte sich aber krampfhaft
an der Mähne festgehalten, und die ließ er nicht mehr los.

		Schon ragten jetzt ganz deutlich sein Kopf und seine Schultern
aus dem Wasser heraus.

		»Gott sei Lob und Dank!« rief ich außer mir vor Freude und
verlor nun meinen kleinen Bruder nicht mehr aus den Augen.

		Mit der ganzen Kraft meiner Lungen schrie ich dann zu ihm
hinüber:

		»Bravo, Manni! Halte nur fest! Es geht alles gut! Du bist tapfer
gewesen.«

		Ob er mein Rufen hören konnte, wußte ich nicht. Der Goldfuchs
aber kam dem andern Ufer immer näher, und Manni hielt sich immer
tapfer an seiner Mähne fest.

		Endlich hatten sie das Ufer erreicht.

		»Manni, rief ich jetzt, so stark ich konnte, »verliere nicht die
Schnur! Halte die Schnur fest in der Hand.«

		Ich fürchtete, daß er in seiner Verwirrung die Schnur vielleicht
aus der Hand verlieren könne. Dann aber würde das Pferd gleich von
ihm fortlaufen.

		Als gleich darauf der Goldfuchs mit Manni an seinem Halse
hängend aus dem Flusse heraustrat, sah ich, daß der Kleine
plötzlich auf den jetzt trockenen Boden hinuntersprang [bookmark: page158]und die aus dem
Maule des Pferdes niederhängende Schnur mit einem raschen Griff
faßte.

		Dann blieb er neben dem tropfnassen Tiere stehen, drehte sich
nach mir um und machte einige Zeichen mit der Hand.

		Zu meiner Beruhigung sah ich, daß er sich vollständig
beherrschte und daß er auch das Pferd ganz in seiner Gewalt
hatte.

		»Bravo! Manni«, rief ich ihm über den Fluß hinüber, »du hast es
ausgezeichnet gemacht.«

		Jetzt hob Manni seine beiden Arme in die Höhe, bildete mit den
Händen ein Sprachrohr vor seinem Munde, und während das Pferd ruhig
neben ihm stand, rief er mit seiner Hellen, klaren, glockenreinen
Stimme:

		»Nonni! Kannst du mich hören?«

		»Ja, Manni, ich verstehe jedes Wort.«

		»Ich bin ganz naß geworden, Nonni.«

		»Ja, ich habe es gemerkt. So ist es mir aber auch ergangen,
Manni. Ich bin auch ganz naß.«

		»So, bist du auch ins Wasser gefallen?«

		»Ja, ich fiel ganz tief hinein.«

		»Dann sind wir ja beide naß. Was wird die Mutter sagen, wenn wir
nach Hause kommen?«

		Ich freute mich, daß der Kleine keine größeren Sorgen hatte als
das. Ich halte gefürchtet, daß er vor Schrecken halb gelähmt sei.
Jetzt aber sah ich, daß er noch viel mutiger war, als ich es
vermutet hatte.

		»Manni!« schrie ich zurück, »sei ganz ruhig. Die Mutter wird
vielleicht nicht einmal merken, daß wir naß geworden sind.«

		»Glaubst du?« [bookmark: page159] [bookmark: page160] [bookmark: page161]

		»Gewiß, Manni. Wenn wir nach Hause kommen, dann wechseln wir
gleich die Kleider und ziehen trockene an, ohne daß jemand etwas
merkt.«

		»Meinst du, daß es uns gelingt?«

		»Ich hoffe es, Manni. – Jetzt aber müssen wir sehen, wie wir
wieder zueinander kommen.«

		»Ja, Nonni. Das müssen wir schnell tun. Es ist mir so kalt in
den nassen Kleidern.«

		»Das will ich gern glauben, armer Manni.«

		»Aber wie können wir zueinander kommen, Nonni?«

		»Ich weiß es noch nicht. Ich muß zuerst etwas nachdenken. – Geh
aber unterdessen ein wenig auf und ab mit dem Pferde, um warm zu
werden, und paß gut auf, daß es nicht von dir fortläuft.«

		Manni fing sofort an, am Ufer auf und ab zu gehen. Das Pferd
folgte ihm dabei willig nach. Auch ich versuchte mir etwas Bewegung
zu verschaffen, denn auch ich litt unter der Kälte.

		Der eine von uns mußte unbedingt über den Fluß setzen, damit wir
wieder zusammenkämen. Aber wer von uns beiden sollte den
gefährlichen Übergang wagen? Sollte der kleine Manni wieder auf dem
Pferde zu mir herüberreiten? Oder sollte ich versuchen, durch den
breiten, reißenden Fluß zu ihm hinüberzuschwimmen? Eines von beiden
– so schien es mir – mußte geschehen. Aber welches von beiden? Das
war die große Frage.

		Schwimmen konnte ich, wie schon gesagt, ganz gut. Aber der Fluß
war nicht nur breit, sondern auch sehr kalt, und es war auch eine
starke Strömung da. Außerdem fing ich schon an, in meinen nassen
Kleidern matt und starr vor Kälte zu werden. [bookmark: page162]

		Was sollte ich tun?

		Meinem kleinen Bruder konnte ich unmöglich noch einmal eine so
gefährliche Überfahrt zumuten. Nein, Manni durfte nicht ein zweites
Mal sein Leben aufs Spiel setzen. Das stand fest. Also mußte ich zu
ihm hinüber. Oder gab es noch einen andern Ausweg? Ich fand
keinen.

		Das waren die Gedanken, die sich in meinem Kopfe hin und her
bewegten.

		Zuletzt rief ich in meiner Not:

		»O Gott, hilf mir doch, über den Fluß zu schwimmen, und laß es
mir nicht zu kalt werden.«

		Jetzt sollte ich mich entscheiden. Aber ich zauderte noch ein
wenig, denn das Schwimmen über den breiten, kalten Fluß kam mir
doch schrecklich vor … Sollte ich es wagen oder nicht? Ich besann
mich noch einen Augenblick, dann bäumte sich aber mein Knabenstolz
auf gegen meine Furcht, und ich sagte entschieden zu mir selbst:
»Ich muß es wagen, sonst bin ich ein Feigling.«

		Also frisch voran …! Rasch zog ich meine nasse Jacke aus und
warf sie ins Gras. Dann wandte ich mich zu Manni hin und rief:

		»Manni, jetzt schwimme ich über den Fluß.«

		Manni blieb erstaunt stehen, schaute mich einige Augenblicke
schweigend an und rief zu mir herüber:

		»Du willst über den Fluß schwimmen?«

		»Ja, Manni … Wie könnten wir sonst zueinander kommen?«

		»Du darfst nicht über den Fluß schwimmen, Nonni … Nein, das
darfst du nicht.«

		»Warum nicht, Manni?«

		»Es ist zu kalt, und du könntest ertrinken.« [bookmark: page163]

		»Ich kann aber sehr gut schwimmen.«

		»Du darfst nicht, Nonni. Du darfst es nicht. Ziehe schnell deine
Jacke wieder an.«

		»Aber sei doch vernünftig, Manni.«

		»Nonni, du kannst nicht. Der Strom ist viel zu stark.«

		»Doch, Manni. Es geht ganz gut. Du weißt gar nicht, wie gut ich
schwimmen kann.«

		Jetzt aber schrie Manni mit Tränen in der Stimme und mit einer
Leidenschaft, die ich kaum bei ihm vermutet hätte.

		»Ich bitte dich, Nonni, zieh deine Jacke wieder an. Ich bitte,
geh nicht in den Fluß hinein.«

		Es war nichts zu machen. Meinen lieben kleinen Manni wollte ich
nicht betrüben. Ich holte mir rasch wieder meine naßkalte Jacke vom
Rasen her und zog sie an. Dann rief ich:

		»Aber, Manni, was sollen wir denn jetzt machen?«

		»Ich weiß es nicht, Nonni.«

		Es entstand eine längere Pause. – Dann aber rief der Kleine:

		»Nonni, ich will versuchen, zu Pferd zu steigen. Dann reite ich
wieder über den Fluß.«

		»Nein, Manni, das darfst du nicht. Es ist viel zu gefährlich für
dich.«

		»O nein. Ich bin ja schon einmal hinübergekommen.«

		»Ja, aber dabei bist du ins Wasser gefallen und beinahe
ertrunken.«

		»Daran war der Goldfuchs schuld. Er hat sich plötzlich auf die
Seite gelegt.«

		»Gewiß, aber das kann er wieder tun, Manni.«

		»Dann halte ich mich wieder fest an der Mähne.«

		»Es ist nicht sicher, daß es dir wieder gelingt.« [bookmark: page164]

		»Doch, Nonni. Jetzt wird es mir viel leichter werden als
vorher.

		»Das meinst du. Aber ich will nicht, daß du noch einmal über den
Fluß reitest, mein lieber Manni. Ich bin zu bange um dich.«

		»Du brauchst gar nicht bange zu sein.«

		Jetzt rief ich aber, so laut ich konnte, zurück:

		»Nein, nein, Manni! Du darfst es nicht tun. Was würde die Mutter
sagen, wenn ich ohne dich nach Hause käme?«

		Auf diese mit fester Stimme gesprochenen Worte wußte Manni
nicht, was er antworten sollte, und so standen wir wieder eine
Weile schweigend da, zitternd vor Kälte, und wußten keinen Rat
mehr.

		Endlich brach Manni das Schweigen und rief in einem lebhaften
Tone:

		»Nonni, setzt weiß ich, was wir tun sollen.«

		»Und was ist das, Manni?«

		»Ich will versuchen, das Pferd in den Fluß zu treiben, dann
kommt es ganz allein zu dir hinüber. Dann nimmst du es und kannst
über den Fluß reiten und zu mir kommen.«

		Ich überlegte einen Augenblick. Der Plan Mannis schien mir nicht
schlecht zu sein. Ich überlegte weiter, und je länger ich darüber
nachdachte, desto vernünftiger kam er mir vor.

		»Dein Vorschlag ist gar nicht schlecht, Manni«, rief ich endlich
zurück. »Aber ob der Goldfuchs dir gehorchen wird und sich von dir
in den Fluß treiben läßt?«

		»Ich glaube doch, Nonni, daß es gehen wird. Er ist jetzt nicht
mehr so wild.«

		»Das kalte Bad hat ihn etwas beruhigt.« [bookmark: page165]

		»Ja, und er friert ebensosehr wie wir.«

		»Das wird er wohl, und dann sehnt er sich sicher auch nach Hause
und wird deshalb gern über den Fluß waten.«

		»Ja, das glaube ich auch.«

		»Gut, Manni, dann kannst du es ja versuchen. Aber sei vorsichtig
und laß ihn noch nicht aus der Hand, sonst würde er von uns
fortlaufen, und wir wären ganz verloren.«

		»Ich will vorsichtig sein, Nonni. Aber wie soll ich das
anfangen?«

		»Das will ich dir sagen: gehe erst etwas am Ufer herum und suche
dir kleine Steine aus. Die mußt du in die Tasche stecken. Das Pferd
mußt du aber dabei immer mit dir führen. Wickle die Schnur gut um
deine Hand, damit sie dir nicht entschlüpft.«

		»Das will ich gleich tun, Nonni.«

		Aus seinen Reiseerfahrungen wußte Manni ebensogut wie ich, wozu
die Steine ihm dienen sollten.

		Es ist nämlich bei den Flußübergängen auf Island Sitte, daß man
die losen Pferde, die ja nicht immer gern durch das tiefe Wasser
waten und schwimmen wollen, sondern, wenn sie schon draußen im
Flusse sind, zu ihrem Ausgangspunkt umzukehren versuchen, mit
kleinen Steinen bewirft, um sie so weiter in das Wasser
hineinzutreiben.

		So sollte es auch Manni mit dem Goldfuchs machen im Falle, daß
er sich weigern würde, über den Fluß zu waten.

		Eine Zeit lang ging Manni am Ufer auf und ab, führte dabei das
Pferd an der Schnur hinter sich, und füllte seine Tasche mit einer
Menge Steinchen.

		Als er damit fertig war, rief er mir zu:

		»Jetzt habe ich Steine genug, Nonni. Soll ich nicht gleich
anfangen?« [bookmark: page166]

		»Warte noch ein wenig«, rief ich zurück, »wir müssen zuerst
sehen, wie du es anstellen sollst, das Pferd in den Fluß
hineinzutreiben. Es wäre schrecklich für uns, wenn es uns
entschlüpfte und von uns weglaufen sollte.«

		»Gut, Nonni. Sag mir nur, wie ich es machen soll.«

		Im Grunde war der Plan Mannis immerhin eine sehr gewagte Sache.
Es war nämlich nur zu sehr zu befürchten, daß das feurige Pferd uns
entlaufen würde. Wenn das aber geschehen sollte, dann war unsere
Lage verzweifelt.

		Wir waren ja voneinander durch den breiten Strom getrennt. Manni
befand sich überdies auf einer langgestreckten Insel mitten im
Flußbett, von allen Seiten vom strömenden Wasser umgeben, denn der
Strom, der uns trennte, war ja der erste Arm des großen Flusses
Eyjafjardará. Wir waren beide in tropfnassen Kleidern und froren
jämmerlich.

		Was würde aus uns werden ohne das rettende Pferd?

		Es galt also unser Leben, den Goldfuchs bei uns zu behalten.

		Deshalb zitterte ich bei dem bloßen Gedanken, daß der sonst gute
Plan meines Bruders vielleicht doch mißlingen könnte.

		Würde er aber gelingen, dann waren wir gerettet.

		Während ich mir die Sache noch immer durch den Kopf gehen ließ,
fing Manni auf dem andern Ufer an, wegen der Kälte etwas ungeduldig
zu werden.

		Plötzlich rief er:

		»Sollen wir nicht bald anfangen, Nonni?«

		»Doch, Manni, jetzt fangen wir an.«

		»Wie soll ich es machen?«

		»Ist das Wasser tief am Ufer drüben?« [bookmark: page167]

		»Nein, nahe am Ufer ist es hier gar nicht tief.«

		»Dann rate ich dir, Manni, selbst ein kleines Stück in den Fluß
hineinzuwaten, und das Pferd am Zaume hinter dir hineinzuführen.
Sonst könnte es sich vielleicht weigern, in den kalten Fluß zu
gehen, und versuchen, anderswohin zu laufen.«

		»Soll ich wirklich selber wieder ins Wasser hinein?«

		»Ja, Manni. Aber nur eine ganz kleine Strecke, dann läßt du das
Pferd im Wasser stehen und springst wieder schnell auf das Land
zurück.«

		»Und was soll ich weiter tun?«

		»Dann mußt du es vom Lande aus verhindern, wieder zum Ufer
zurückzukehren.«

		»Gut, Nonni. Das will ich versuchen.«

		Trotz der Kälte ging Manni mutig ins Wasser hinein und zog den
etwas zögernden Goldfuchs an der Schnur hinter sich her.

		Als er unser Reittier eine kleine Strecke ins Wasser
hinausgeführt hatte, kehrte mein kleiner Bruder um und bestieg
rasch wieder das Ufer. Das Pferd blieb unterdessen still im Wasser
stehen.

		Nach einer kleinen Weile schaute es sich nach Manni um und fing
an, umzukehren, um wieder zum kleinen Jungen auf das Ufer
hinaufzusteigen.

		Da aber kam ihm der Kleine drohend entgegen und jagte es wieder
in den Fluß hinein.

		Das Tier blieb noch einmal stehen und schien zuerst nicht recht
zu wissen, wohin es sich wenden sollte.

		Nun holte Manni seine Steine aus der Tasche und bewarf es damit
aus allen Kräften. Der Goldfuchs versuchte bald links, bald rechts
vom kleinen Jungen auf das [bookmark: page168]Ufer zu springen. Doch Manni drohte ihm so
energisch, daß er endlich den Kampf aufgab.

		Er wandte sich nun endgültig vom Ufer weg und watete langsam ins
tiefere Wasser hinaus.

		Manni ermunterte ihn durch lautes Zurufen und lebhafte Gebärden,
und wenn er von neuem stehen blieb, bewarf er ihn wieder mit seinen
Steinchen.

		So ergab sich schließlich der Goldfuchs in sein Schicksal und
schritt nun ohne weiteres Zaudern in den tiefen Strom hinaus, um
sich nach dem Ufer zu begeben, wo ich stand und auf ihn
wartete.

		Jetzt war die Sache gut im Gange. Nur kam für mich alles darauf
an, daß ich das äußerst lebhafte Tier bei seiner Ankunft an meinem
Ufer einfing und festhielt.

		Wenn es mir entschlüpfen sollte, dann würde es sofort Reißaus
nehmen und den Rückweg nach seinen wohlbekannten Weideplätzen bei
Akureyri ganz allein und ohne uns antreten.

		Mit pochendem Herzen stand ich deshalb da und wartete mit
höchster Spannung auf das für uns jetzt unentbehrliche
Reittier.

		Der feurige kleine Renner kam immer näher und näher, und meine
Furcht, ihn schließlich doch zu verlieren, wurde immer größer.

		Jetzt hatte er schon die Mitte des Flusses erreicht. Hier drehte
er sich wieder direkt gegen den Strom und bot der starken Strömung
die Brust statt der Flanke.

		Er wurde trotzdem von den reißenden Fluten stromabwärts
getrieben und watete wie vorher nicht vorwärts, sondern seitwärts
dem Ufer zu.

		Auch ich ging am Ufer stromabwärts, um ihm immer [bookmark: page169]gegenüber zu sein, damit ich
ihn, wenn er ankäme, sofort festnehmen könne.

		Je näher er mir kam, desto leichter wurde ihm das Waten, denn in
der Nähe des Ufers war das Wasser weniger tief.

		Schließlich ging es ihm nur bis an die Kniee, so daß er nun ganz
schnell vorwärts schreiten konnte.

		Auf einmal blieb er stehen und schaute mich mit unruhigen
Blicken an. Darauf änderte er seine Richtung und watete
stromabwärts, um mir aus dem Wege zu gehen.

		»Guter Gott!« dachte ich, »er will sich nicht fangen
lassen!«

		Dabei lief aber auch ich den Fluß hinunter, um immer in seiner
Nähe zu bleiben.

		Jetzt merkte er, daß ich es auf ihn abgesehen hatte, und blieb
wiederum stehen.

		Er wollte offenbar um jeden Preis an mir vorbei, um die
Heimreise ohne uns zu machen.

		Wie schrecklich für uns, wenn ihm das gelingen sollte!

		Ich rief ihm allerlei Freundlichkeiten zu, um ihn zu gewinnen.
Doch mein freundliches Zureden half nichts. Er wollte
augenscheinlich nichts mehr mit uns zu tun haben.

		In meiner großen Not fiel mir plötzlich ein: »Aber warum pfeifst
du denn nicht? Nur durch das Pfeifen kannst du ihn ja zum Stehen
bringen, und dann kannst du zu ihm in den Fluß hineinwaten und ihn
draußen im Wasser fangen.«

		Gedacht, getan. Ich begann sofort mein Zaubermittel anzuwenden:
ich pfiff, setzte ein freundliches Gesicht auf und breitete die
Arme aus. [bookmark: page170]

		Auf der Stelle blieb auch schon der Goldfuchs im Flusse stehen.
Er spitzte die Ohren und sah gerade vor sich hin.

		Zu meiner Freude merkte ich, daß ich ihn bald in meine Gewalt
bringen würde.

		Doch er stand noch im Wasser, und dort mußte auch ich hin, wenn
ich ihn fangen wollte.

		Das Wasser war aber, wie gesagt, ganz seicht an dieser Stelle.
Es konnte mir nur bis etwas über die Kniee gehen.

		Ich stieg also, immer pfeifend, in den Fluß hinein und näherte
mich langsam und bedächtig dem Pferde.

		Bald hatte ich es erreicht und konnte nach der Schnur, welche
noch immer um seinen Unterkiefer gebunden war, greifen.

		Welch ein Glück! »Gott sei Lob und Dank!« rief ich in meiner
überströmenden Freude.

		Von nun an war nichts mehr zu fürchten. Der Goldfuchs war und
blieb gefangen.

		Ich führte ihn am Zaume aus dem Fluß bis auf das nahe Ufer
hinauf.

		Vom andern Ufer her drangen jetzt Laute zu mir herüber.

		Ich schaute hin: Es war Manni, der in die Hände klatschte und
mir zu meinem Erfolg Glück wünschte.

		»Bravo, Nonni!« schrie munter der Kleine das eine Mal nach dem
andern.

		Jetzt aber war keine Zeit zu verlieren: ich mußte in aller Eile
zu ihm hinüber, um ihn wieder über den Fluß zurückzubringen. Und
dann mußten wir beide ebenso schnell, wie wir gekommen waren, nach
Hause reiten.

		Da hier am Ufer keine Erhöhung zu finden war, von [bookmark: page171]welcher ich hätte
zu Pferde steigen können, kam mir der glückliche Gedanke, den
Goldfuchs wieder in den Fluß hinauszuführen. Draußen im Wasser
ragte nämlich ein großer Stein ein wenig aus den Fluten empor.

		Ich watete mit meinem Tier dorthin, stellte es daneben, stieg
auf den Steinblock und konnte von da aus mit Leichtigkeit auf
seinen Rücken hinaufkommen.

		Jetzt lenkte ich es wieder in den tiefen Strom hinein und
gelangte nach einigen Minuten zu meinem kleinen Bruder hinüber.

		»Gott sei Dank, daß es so gut gelang!« rief der Kleine
wiederholt.

		Sobald der Goldfuchs aus dem Wasser trat, sprang ich von seinem
Rücken zu Manni hinunter.

		War das aber eine Freude für uns beide!

		Wir drückten uns gegenseitig die Hände und vergaßen fast unsere
nassen Kleider und unsere Kälte.

		Aber unsere klappernden Zähne erinnerten uns bald daran, daß wir
uns hier nicht lange aufhalten durften.

		Wir mußten in aller Eile wieder über den Fluß und dann ohne
Verzug nach Hause reiten.

		Doch konnten wir uns nicht versagen, eine kleine Weile unsern
guten vierbeinigen Freund durch einige freundschaftliche Klapse mit
der flachen Hand zu liebkosen.

		Er war ja der Retter unseres Lebens. Was hätten wir wohl ohne
ihn hier anfangen können?

		»Du guter, kleiner Goldfuchs«, sagte Manni zu ihm, »jetzt darfst
du uns aber nicht mehr ins Wasser werfen.«

		Das kräftige Pferd schaute den kleinen Knaben mit seinen großen
klaren Augen gutmütig an und schien seinen vorhergehenden Streich
zu bereuen. [bookmark: page172]

		»Er wirft uns nicht mehr ab«, sagte Manni. »Er hat es auch
damals sicher nicht so schlimm gemeint.«

		»Ich glaube es auch nicht«, antwortete ich. »Aber ich denke
doch, daß du dich auf alle Fälle so fest wie nur möglich an seiner
Mähne halten mußt.«

		»Das will ich tun«, versprach der Kleine, »und das wird er auch
nicht übelnehmen. – Aber wie sollen wir nun auf seinen Rücken
wieder hinaufkommen?« fragte er mit besorgter Stimme.

		Ich schaute umher. Aber wie am andern Ufer, so war auch hier
alles flach rund herum.

		Ich warf einen Blick auf den Fluß. Dort ragten zum Glück viele
Steinblöcke aus dem Wasser empor.

		Freudig rief ich dem Kleinen zu: »Jetzt weiß ich Rat, Manni.
Zuerst will ich dir gleich hier hinaufhelfen, dann werde ich mit
dem Pferd ein wenig in den Fluß hinauswaten, um dort selber von
einem der Steinblöcke auf seinen Rücken hinaufzuklettern.«

		»Das ist ein guter Gedanke, Nonni. Aber dann bekommst du ja ganz
nasse Füße.«

		»Ach, sie sind schon so naß, Manni, daß sie nicht nässer werden
können.«

		»Das ist wahr. Ich hatte es vergessen«, lachte der Kleine
zurück.

		Ich half ihm nun auf das Pferd hinauf. Dann ging es in den Fluß
hinein.

		Ich zog das Reittier mit dem kleinen Reiter darauf an der dünnen
Schnur nach einem Steinblock im Wasser draußen.

		Es stellte sich daneben und verhielt sich ganz ruhig, während
ich von da aus auf seinen Rücken hinter Manni hinaufstieg. [bookmark: page173]

		Sobald ich droben war, schlug ich den linken Arm um meinen
Bruder: den rechten Arm und die rechte Hand mußte ich freihalten,
um das Pferd zu lenken.

		Der Goldfuchs machte keine Schwierigkeit, sondern watete wieder
mutig in den tiefen Strom hinaus.

		War das eine eigentümliche Bewegung, ein Fließen und Strömen
rund um uns herum!

		»Nonni!« rief auf einmal Manni lebhaft aus, »jetzt werde ich
wieder schwindelig.«

		»Das kann ich gut begreifen«, erwiderte ich ihm, indem ich
meinen Arm fester um ihn schlang. »Das kommt von dem vielen
fließenden Wasser her, das uns von allen Seiten umgibt. Du mußt
wieder die Augen zumachen, Manni. Dann hört der Schwindel auf.«

		Der Kleine schloß die Augen und wurde ruhiger. Aber jetzt hatte
auch ich Mühe, mich vom Schwindel freizuhalten mitten in dem
reißenden Strom.

		Dieses Fließen und Strömen, dieses Sausen und Brausen um einen
herum übt auf die Nerven und auf die Sinne eine geheimnisvolle
Wirkung aus.

		Ich wurde verwirrt und wie betäubt. Es kam mir plötzlich vor,
als ob das Wasser stillstünde und wir mit reißender Schnelligkeit
stromaufwärts eilten.

		Dann änderte sich wieder die Lage, und jetzt schienen mir die
beiden Flußufer in starker Vorwärtsbewegung zu sein, während wir
selbst ganz still mitten im Fluß standen.

		Diese optischen Täuschungen wirkten in dem Grade verwirrend auf
mich ein, daß ich schließlich eine eigenartige Neigung empfand,
mich vom Pferde ins Wasser hinuntergleiten zu lassen. [bookmark: page174]

		Doch da ich schon an solche Flußübergänge gewohnt war, konnte
ich der gefährlichen Neigung widerstehen.

		Sobald wir in das tiefere Wasser hineinkamen, hütete ich mich
sorgfältig, auch nur im geringsten an der Schnur zu ziehen.

		Ich ließ dem Goldfuchs vollständig seinen eigenen Willen und
hinderte ihn in keiner seiner Bewegungen.

		Er seinerseits wandte sich bald gerade gegen den Strom, bahnte
sich seitwärts gehend ruhig und fest seinen Weg durch die mächtige
Strömung und brachte uns in kurzer Zeit wohlbehalten an das andere
Ufer hinauf.

		Als er auf den trockenen Boden gestiegen war, blieb er einen
Augenblick stehen und schüttelte dann durch heftige, überaus rasche
Bewegungen des Körpers das Wasser von sich ab.

		Beinahe wären wir auch dabei abgeschüttelt worden. Nur mit
genauer Not konnten wir uns festhalten.

		Als er mit dem gewaltigen Schütteln fertig war, wandte er sich
heimwärts, ohne auf irgend eine Weisung von unserer Seite zu
warten, und fing nun ein, wenn möglich, noch wilderes Rennen als
das vorige an.

		In stürmischer Eile flogen wir nur so über saftig grüne Wiesen
und graugelbe Lavawüsten, über harte Felsgründe und loses
Steingeröll dahin.

		Der Lauf unseres feurigen Rosses war so schnell und die
Bewegungen seines starken, geschmeidigen Körpers so heftig, daß wir
kaum ein Wort miteinander wechseln konnten. Wir hatten genug zu tun
mit dem Bemühen, uns im »Sattel« festzuhalten.

		Als wir den Weideplatz, auf dem wir den kleinen, prächtigen
Goldfuchs gefunden hatten, erreichten, blieb er [bookmark: page175]auf einmal von selbst stehen:
ein Wink an uns, daß er jetzt seine Schuldigkeit getan und daß wir
nun absteigen möchten.

		Wir verstanden diese stumme Sprache und sprangen hinunter. Dann
machte ich die Schnur los.

		Zum Schlusse tätschelten und liebkosten wir nach Knabenart das
niedliche Tier und dankten ihm für seine guten Dienste.

		Er nahm unsere Dankesbezeigungen – wie Pferde es zu tun pflegen
– sehr ruhig und gelassen entgegen.

		Dann wandte er sich rasch um, warf uns ein paar hastige Blicke
zu und setzte sein abgebrochenes Grasen wieder fort.

		Wir konnten deutlich merken, daß das frische, rasche Rennen in
hohem Maße dazu beigetragen hatte, seinen Hunger zu steigern.

		Wir winkten ihm noch mit der Hand zum letzten Abschied und
traten darauf im Laufschritt den Heimweg an.

		Ich nahm Manni bei der Hand, und nun ging es die Höhen hinunter,
so rasch uns unsere Beine tragen konnten.

		Je schneller wir liefen, desto mehr verschwand das Kältegefühl
in unsern Gliedern.

		»Ich fange an, ganz warm zu werden«, sagte Manni.

		»Auch ich fühle mich gar nicht mehr so kalt«, gab ich zur
Antwort.

		»Aber was wird die Mutter sagen, wenn sie uns in den nassen
Kleidern sieht?« fing wieder der Kleine an.

		»Ich habe dir schon gesagt, Manni, daß sie uns wahrscheinlich
gar nicht in den nassen Kleidern sehen wird. Das ist auch besser
so. Sonst wird sie ja nur traurig.«

		»Wenn sie nur nicht traurig wird!« sagte Manni ganz leise.
[bookmark: page176]

		Er liebte die Mutter so sehr und konnte den Gedanken, sie zu
betrüben, nicht ertragen.

		»Du brauchst gar nicht bange zu sein, Manni«, sagte ich. »Sie
wird nicht traurig werden.«

		Zu seiner weiteren Beruhigung fügte ich noch hinzu:

		»Erst wenn wir trockene Kleider angezogen haben, gehen wir zu
ihr und erzählen ihr alles. Dann wird sie sich nicht betrüben,
sondern sich freuen, daß alles so gut abgelaufen ist.«

		»Ja, Nonni, das wollen wir tun«, rief der Kleine freudig
aus.

		So liefen wir und plauderten zusammen, bis wir den letzten
Bergabhang erreichten, der sich unmittelbar hinter unserem Hause
hoch in die Luft erhob.

		Einige Augenblicke blieben wir am obersten Rande des kleinen
Hanges stehen und schauten auf unser elterliches Haus hinunter.

		Eine bläuliche Rauchsäule entstieg dem Kamin oben auf dem
Dache.

		»Manni«, sagte ich, »das Dienstmädchen ist sicher jetzt in der
Küche und kocht das Abendessen. Dann wird wohl die Mutter mit
unserer Schwester Bogga in der Wohnstube sitzen. Meinst du nicht
auch?«

		»Ja, ich glaube es auch, Nonni.«

		»Gut, dann laufen wir jetzt schnell hinunter und gehen durch die
hintere Tür ins Haus hinein. Wir springen rasch durch die Küche und
sorgen dafür, daß das Küchenmädchen nichts merkt. Dann gehen wir
die Treppe hinauf, nehmen unsere Kleider aus dem großen
Kleiderschrank und schlüpfen in unsere Schlafzimmer hinein. Dort
ziehen wir uns ganz um. Dann werden wir nichts mehr zu fürchten
haben.« [bookmark: page177]

		»Das ist gut, Nonni. Wir wollen es so machen.«

		Sofort fingen wir an, unsern Plan auszuführen; wir sprangen den
Bergabhang hinunter, erreichten bald darauf das Haus, gingen rasch
durch die Küchentür, durchsausten die Küche wie ein Sturmwind,
indem wir im Vorbeilaufen der Magd lustig zuriefen:

		»Guten Tag, Gunna!«

		»Guten Tag!« antwortete Gunna munter, indem sie sich vom Feuer
umdrehte und uns einen raschen Blick zuwarf.

		»Aber, mein Gott, was ist denn das, Kinder!« rief sie darauf
aus. »Ihr seid ja patschnaß! Seid ihr denn ins Wasser
gefallen?«

		Während Gunna sprach, versuchten wir die Türe zur Treppe, welche
nach dem ersten Stock hinaufführte, aufzumachen, konnten es aber
nicht gleich fertigbringen, weil der Schlüssel falsch im
Schlüsselloch steckte.

		»Wie schade«, flüsterte mir Manni zu, »nun mußte doch die Gunna
alles entdecken!«

		Ich sprang zu ihr hin und sagte:

		»Wir sind beide etwas naß geworden, Gunna. Aber, bitte bitte,
sage der Mutter nichts davon. Wir wollen ihr nachher alles selbst
erzählen.«

		»Sei nur ganz ruhig, Nonni. Ich werde niemanden etwas sagen.
Aber was ist euch denn eigentlich passiert? Ihr seht ja schrecklich
aus. Ihr seid wohl draußen auf dem Meere gewesen?«

		»Nein, Gunna, wir sind über den Fluß geritten und fielen einen
Augenblick ins Wasser. Das ist das Ganze.«

		»Aber warum seid ihr denn über den Fluß geritten?«

		Bevor ich antworten konnte, rief Manni: »Jetzt können wir
hinaufgehen, Nonni.« [bookmark: page178]

		Es war ihm endlich gelungen, die Türe aufzumachen.

		Rasch sprang ich zu ihm hin. Da aber geht plötzlich eine der
Türen, die aus dem Innern des Hauses in die Küche führten, auf, und
meine Schwester Bogga springt in die Küche hinein.

		»So …! Seid ihr wieder da!« rief sie aus, als sie uns erblickte.
»Die Mutter hat gerade nach euch gefragt, weil ihr so lange draußen
gewesen seid.«

		»Ist das aber ärgerlich, daß wir nun auch Bogga begegnen
müssen!« flüsterte mir Manni ins Ohr.

		»Ich will mit ihr sprechen, Manni«, antwortete ich, indem ich
auf Bogga zuging.

		Sofort wurde sie aber auf meine nassen Kleider aufmerksam und
sagte:

		»Aber, Nonni, du bist ja ganz naß vom Kopf bis zu den Füßen! Wie
kommt denn das?«

		»Ich werde es dir gleich sagen, Bogga. Aber zuerst müssen wir
uns beide umziehen.«

		»Wie! Ist denn Manni auch naß geworden?« rief sie erstaunt aus,
indem sie zu Manni nach der Treppe lief.

		»Aber richtig, du bist auch ganz naß, Manni! Was habt ihr denn
wieder angestellt?«

		»Ach, Bogga, sei doch ruhig! Wir haben nur bei unserem
Nachmittagsritt ein kleines Abenteuer gehabt und müssen jetzt die
Kleider wechseln.«

		»Ihr armen Jungen! Wie blaß ihr aber auch ausseht! Ihr müßt ja
schrecklich frieren«, sagte Bogga teilnahmsvoll.

		»Ja, Bogga, das tun wir auch. Aber deshalb müssen wir auch
gleich wechseln.«

		»Gewiß müßt ihr das. Ich will schnell die Mutter rufen, damit
sie euch hilft.« [bookmark: page179]

		Mit diesen Worten wandte Bogga sich um und sprang schon zur
Türe, durch welche sie gekommen war, um zur Mutter zu laufen.

		Ich sprang ihr aber schnell nach, packte sie am Arm und
sagte:

		»Um Gottes willen, Bogga, wir können ja allein fertig werden.
Bitte, liebe Bogga, sage doch der Mutter nichts, bis wir wieder
herunterkommen. Dann wollen wir ihr selber alles erzählen.«

		Bogga blieb stehen und sagte: »Aber ihr braucht doch vor der
Mutter nicht bange zu sein.«

		»Das sind wir auch nicht, Bogga«, fiel jetzt Manni ein, »wir
wollen nur nicht, daß die Mutter traurig wird.«

		»Das wird sie doch nicht«, lachte Bogga. »Sie ist an eure
Abenteuer so gewöhnt.«

		»Warte doch lieber, Bogga, bis wir die Kleider gewechselt
haben«, bat ich. »Dann wollen wir zu ihr gehen und alles
erzählen.«

		»Gut«, sagte Bogga. »Dann gehe ich mit euch hinauf, um euch zu
helfen. Ihr könnt ja eure Kleider nicht allein finden.«

		Es freute mich, daß Bogga mit uns gehen wollte; denn dann
konnten wir sicher sein, daß sie der Mutter nichts sagen würde.
Deshalb nahm ich ihr Angebot sogleich an und sagte:

		»Komm nur mit, Bogga. Es ist schön von dir, daß du uns helfen
willst.«

		Wir liefen alle drei die Treppe hinauf. Im großen Kleiderschrank
fand bald ein jeder von uns einen trockenen Anzug. Aus meiner
Kommode holte Bogga die nötigen Unterkleider hervor und ein paar
Handtücher, um uns abzutrocknen. [bookmark: page180]

		Als jeder das Seine hatte, sagte ich zu Bogga:

		»Jetzt gehe ich ganz allein in mein Schlafzimmer und helfe mir
selbst. Geh du indessen mit Manni in die Kammer daneben und hilf
ihm. Er ist ja doch zu klein, um allein fertig werden zu
können.«

		Mit diesen Worten ging ich in mein Schlafzimmer und schloß die
Türe von innen ab. Bogga und Manni gingen in das Zimmerchen
nebenan.

		Nach kaum zehn Minuten waren wir beide fertig und fanden uns
wieder mit Bogga zusammen auf dem Gange.

		Jetzt froren wir nicht mehr, sondern fühlten uns überaus wohl in
unsern trockenen Kleidern.

		»Ist das aber ein Unterschied!« sagte Manni. »Jetzt fühle ich
mich so warm und so wohl, daß ich gar nichts mehr von der Kälte
merke.«

		»So ist es auch mit mir, Manni!« erwiderte ich ihm.

		»Jetzt aber gehen wir zur Mutter hinunter«, mahnte Bogga.

		»Ja, das tun wir«, sagte Manni. »Wir müssen ihr ja erzählen,
welch einen schönen Ritt wir gemacht haben.«

		Bogga schaute lachend den Kleinen an und sagte: »Ihr seid beide
bei eurem Ausflug ins Wasser gefallen, und das nennst du einen
schönen Ritt!«

		»Das war gerade der Spaß dabei, Bogga, daß wir ins Wasser
gefallen sind, ohne zu ertrinken.«

		»Ein schöner Spaß, Manni! Mir kommt er doch etwas zu gefährlich
vor, und ich glaube, daß ihr ein andermal vorsichtiger sein
müßt.«

		»Ja, Bogga hat recht«, bemerkte ich. »Ein andermal wollen wir
uns ein ruhigeres Pferd aussuchen.«

		Jetzt gingen wir rasch alle drei die Treppe hinunter. Die
vierzehnjährige Bogga schritt vor uns her, um uns [bookmark: page181]zur Mutter zu führen. Wir
unterwarfen uns ihr gern, denn sie war immer die Vernünftigste von
uns dreien.

		Als wir durch die Küche gingen, schaute uns Gunna schelmisch
lächelnd an.

		Ein paar Augenblicke später standen wir vor der Türe der
Wohnstube, in welcher die Mutter saß.

		Bogga klopfte.

		»Herein!« rief die Mutter, und wir traten ins Zimmer hinein.

		Die Mutter saß am Fenster und strickte.

		»Mutter, Nonni und Manni haben einen ›schönen‹ Ritt gemacht in
das Eyjafjardartal hinein«, sagte Bogga in schelmischem Ton. Dann
nahm sie ihr Strickzeug und setzte sich.

		Bei diesen Worten fing Manni schon an, an seinem Ohrläppchen zu
zupfen. Dann aber bedachte er sich, lief eiligst zur Mutter hin und
schlug beide Arme jubelnd um ihren Hals.

		Die Mutter drückte schweigend einen Kuß auf seine Wange.

		Dann setzte sich Manni neben sie und wollte anfangen zu
erzählen.

		Die Mutter kam ihm aber zuvor und fragte, indem sie uns beiden
einen liebevollen mütterlichen Blick zuwarf:

		»Wo seid ihr denn beide so lange gewesen, Kinder? Wir haben euch
den ganzen Nachmittag nicht gesehen.«

		»O Mutter!« erwiderte fröhlich der kleine Manni, »wir haben
einen wunderschönen Ritt gemacht.«

		»So! Und wo seid ihr denn hingeritten?«

		»Weit, weit gegen Süden, Mutter. Wir sind noch nie so weit
gewesen.« [bookmark: page182]

		»So, so! Dann müßt ihr aber ein gutes Pferd gehabt haben.«

		»Ja, gewiß, Mutter, einen ganz kleinen Goldfuchs. Und er konnte
laufen, so schnell wie der Wind. Und er wurde nie müde. Wir saßen
zu zweit darauf, Nonni vorn und ich hinten.«

		»Und was habt ihr da alles gesehen auf der Reise?«

		»O, so vieles und schönes, Mutter!«

		»Was zum Beispiel, Kind?«

		»Wir sahen hohe Felsen und grüne Wiesen und Halden und schöne
Blumen und Vögel und viele Kühe und Schafe.«

		»Das war sicher schön, liebes Kind. Und wie ging es dann
weiter?«

		»Dann kamen wir zum Fluß Eyjafjardará, und der Goldfuchs lief
hinein, und dann fielen wir beide ins Wasser.«

		»Ins Wasser!«

		»Ja, Mutter«, lachte der Kleine, »in den großen Fluß hinein. Und
das war sehr spaßig, Mutter.«

		Die Mutter schaute nicht auf, sondern fragte anscheinend ruhig
weiter:

		»In die Eyjafjardará?«

		»Ja, Mutter, in den Strom hinein, ganz tief ins Wasser
hinunter.«

		»In den tiefen Strom seid ihr gefallen?« fragte die Mutter
langsam, indem sie jetzt das Strickzeug auf den Schoß legte. »Und
wie seid ihr wieder herausgekommen?«

		»Ich hielt mich fest an dem Goldfuchs, und Nonni schwamm ans
Ufer.« [bookmark: page183]

		»Aber, du guter Gott!« sagte die Mutter, indem sie mir mit aller
Ruhe einen fragenden Blick zuwarf, »ist das auch wahr, Nonni?«

		»Ja, Mutter. Wir sind beide ins Wasser gefallen, aber haben uns
auch ganz leicht wieder herausgerettet.«

		Die Mutter warf einen prüfenden Blick nach uns beiden. Dann
wandte sie sich an Bogga und fragte:

		»Haben die Jungen auch alles gewechselt, Bogga?«

		»Ja, Mutter, wenigstens Manni. Ich habe ihm dabei geholfen.«

		»Und du, Nonni?«

		»Ich habe auch alles gewechselt, Mutter.«

		»Auch das Fußzeug?«

		»Ja, Mutter, Strümpfe und Schuhe und alles andere.«

		»Und seid ihr jetzt wieder warm geworden?«

		»Ja, Mutter, ganz warm«, versicherten wir beide.

		»Gut. – Aber, Nonni, warum seid ihr über den Fluß geritten?«

		»Es war der gerade Weg, Mutter, und der gewöhnliche
Flußübergang. Und da wollten wir uns etwas umsehen auf den großen
grünen Inseln mitten im Flußbett. Es sind so viele Vögel darauf,
Schwäne, Wildgänse, Wildenten und andere, und wir waren noch nie
dagewesen.«

		»Es ist gewiß schön dort, und ich gönne es euch, daß ihr euch
draußen umseht. Aber bei den Flußübergängen muß man vorsichtig
sein.«

		»Ich war vorsichtig, Mutter, und habe alles getan, wie man es
gewöhnlich tut. Aber der Goldfuchs war so schrecklich wild. Er war
schuld an dem Unglück.«

		»Aber du wußtest ja, daß der Goldfuchs ein feuriges Pferd war.
Gerade so etwas muß man in Betracht ziehen, [bookmark: page184]Nonni. Man muß sein Pferd kennen
und es richtig zu behandeln wissen. – Wie bist du denn
hineingefallen?«

		»Nonni konnte nicht schnell genug aufsitzen, Mutter«, fuhr
lebhaft der kleine Manni dazwischen, »und als der Goldfuchs zu
laufen begann, fiel er herunter.«

		»Ja, Mutter«, ergänzte ich, »der Goldfuchs ließ mir nicht Zeit
genug, um aufzusitzen, und so glitt ich herunter, als er gerade mit
Manni auf dem Rücken in den Fluß sprang.«

		»Das hättest du aber voraussehen können, Nonni, bei einem so
feurigen Pferde. Du hast sicher viel zu nah am Ufer aufsitzen
wollen.«

		»Ja, Mutter, das habe ich mir auch nachher gesagt.«

		»Und wie ist denn Manni ins Wasser gefallen?« fragte jetzt die
Mutter.

		»Als der Goldfuchs mitten im Flusse war«, erwiderte Manni,
»legte er sich plötzlich auf die Seite, und so fiel ich
herunter.«

		»Aber warum legte sich denn das Pferd auf die Seite?«

		»Ich weiß es nicht«, sagte Manni.

		»Hast du draußen im Fluß am Zaum gezogen?«

		»Ja, Mutter«, erwiderte Manni. »Der Goldfuchs drehte sich
plötzlich gegen den Strom, wie wenn er flußaufwärts waten wollte,
statt nach dem Ufer zu gehen. Da zog ich an der Schnur, um ihn ans
Ufer zu leiten. Da legte er sich plötzlich auf die Seite.«

		»Das hättest du nicht tun sollen, Manni«, antwortete die Mutter.
»Der Goldfuchs hat sich gegen den Strom gewendet, um besser gegen
den Druck des Wassers kämpfen zu können. Das darf man nicht
hindern. Bei den Flußübergängen muß man den Pferden ihre Freiheit
lassen.« [bookmark: page185]

		»Hätte ich nur daran gedacht, Mutter!« sagte Manni kleinlaut und
zupfte dabei an seinem Ohrläppchen.

		»Ein anderes Mal müßt ihr also vorsichtiger sein, Kinder, und
aus euern Fehlern lernen.«

		»Das wollen wir tun, Mutter«, versprachen wir beide.

		»Ich weiß, daß ihr das tun werdet«, erwiderte sie, und dann
fügte sie noch hinzu: »Gott hat wie immer, so auch jetzt in dieser
Gefahr seine Hand über euch gehalten. Ihr dürft nicht vergessen,
ihm dafür zu danken.«

		»Das wollen wir heute abend beim Abendgebet tun«, sagte
Manni.

		»Habt ihr auch in der Gefahr Gott um Hilfe gebeten?«

		»Ja, Mutter«, antwortete ich. »Als ich Manni ins Wasser fallen
sah, habe ich gleich zu Gott um Hilfe gebetet. Und nachher, als wir
gerettet waren, haben wir beide Gott gedankt.«

		»Und als ich ins Wasser fiel, Mutter«, fügte Manni munter hinzu,
»da habe ich gerufen: Lieber Gott, hilf mir! Aber mehr konnte ich
nicht sagen, denn das Wasser ging mir gleich über den Kopf. – Dann
aber habe ich mich fest an die Mähne des Pferdes gehalten, und dann
kam ich mit dem Kopf aus dem Wasser heraus.«

		Ohne ein Wort zu sagen, drückte die Mutter ihren Liebling an ihr
Herz.

		Jetzt setzte ich mich neben sie und sagte:

		»Mutter, wie du vorhin sagtest, ist es uns bis jetzt immer gut
gegangen, wenn wir in Gefahr gewesen sind.«

		»Ja, Mutter, so ging es damals auf dem Meere, als die Franzosen
uns retteten, und auf den Bergen, als Haldór Helgason von Borg uns
in seine Höhle aufnahm«, bemerkte lebhaft der kleine Manni. [bookmark: page186]

		»Ihr habt recht, Kinder«, bestätigte die Mutter. »Es ist euch
immer bis jetzt gut gegangen. Aber eines sollt ihr doch nicht
vergessen: Man darf Gott nicht versuchen. Er will, daß wir von
unserer Seite auch vorsichtig und vernünftig sind. – Nur wenn wir
das sind, können wir immer auf seine Hilfe rechnen.«

		»Wir wollen auch immer vernünftig sein, Mutter. Aber dann darfst
du auch nicht bange sein, wenn wir draußen sind«, sagte Manni.

		Die Mutter lächelte und strich dem Kleinen liebevoll mit der
Hand über die Haare. Dann sagte sie:

		»Du hast recht, Manni. Ich glaube, daß Gott alle meine Kinder
glücklich machen wird.«

		»Ja, das wird er sicher, Mutter«, rief jubelnd der Kleine aus.
»Dann mußt du aber auch niemals um uns bange sein.«

		»Das bin ich auch nicht, mein liebes Kind«, sagte die Mutter,
indem sie aufstand. »Solange ihr nur brav und fromm seid, werde ich
nie bange um euch sein und euch auch eure Ausflüge nicht
verbieten.«

		Es wurde an der Türe geklopft.

		Bogga sprang auf, lief nach der Türe und öffnete.

		Es war Gunna, die meldete, daß das Abendessen fertig sei.

		»Gut, Gunna«, sagte die Mutter, »wir kommen gleich. Aber, bitte,
bringe zwei Tassen warme Milch für die beiden Jungen.«

		Gunna verschwand wieder in der Küche, und wir begaben uns in ein
kleines Zimmer nebenan, wo das Abendessen auf dem Tische stand.

		Während der Mahlzeit hatten Manni und ich einen [bookmark: page187]so ungewöhnlich gesunden
Appetit, daß Bogga bald darauf aufmerksam wurde.

		»Was ihr aber heute abend für einen Hunger habt!« bemerkte sie
freundlich lächelnd.

		»Das kommt von unserem Ritt, Bogga«, erklärte Manni.

		»Und von dem kalten Bad«, fügte ich hinzu.

		»Nun, dann hat das kalte Wasser euch wenigstens nicht
geschadet«, erwiderte Bogga lachend.

		Nach dem Abendessen fühlten wir uns beide vollkommen kräftig und
gesund.

		Manni lief bald nach dem Fenster und schaute hinaus.

		»Das Wetter ist noch immer wunderschön«, rief er mir zu.

		»Und wie sieht das Meer aus?« fragte ich.

		»Es schlagen glatte, ruhige Grundwellen an den Strand«,
antwortete er.

		»Dann müssen wir hinunter, Manni.«

		»Ja, das müssen wir«, versetzte er. »Es ist alles voll von
spielenden Jungen drunten am Ufer.«

		Es war unsere Gewohnheit, jeden Abend nach dem Abendessen
drunten am herrlichen Meeresstrand mit unsern vielen Kameraden des
Städtchens zu spielen.

		Das Meer lag nur einige wenige Meter von unserem Hause
entfernt.

		So liefen wir denn beide wie gewöhnlich, trotz unseres
ermüdenden Rittes und des kalten Bades, zu den fröhlichen Knaben
hinunter.

		Kaum hatten wir den sandigen Strand erreicht, da lief schon ein
geweckter kleiner Junge, unser Freund Elis, uns entgegen und
rief:

		»Aber, Nonni und Manni, wo seid ihr denn den ganzen [bookmark: page188]Nachmittag gewesen?
Ich habe sooft nach euch geschaut. Ihr wart aber nirgends zu
finden.«

		»Das ist eine ganze Geschichte, Elis«, antwortete ich. »Ich
werde sie dir gleich erzählen. Aber sage mir zuerst, warum hast du
nach uns gesucht?«

		»Weil ich heute nachmittag während der Ebbezeit mit einer
Schlinge auf der Möwenjagd gewesen bin, und da hätte ich euch gerne
mitgehabt.«

		»Hast du etwas gefangen?«

		»Ja, Nonni, fünf Möven, zwei Seepapageien und einen Raben.«

		»Da hast du aber Glück gehabt, Elis.«

		»Gewiß. Aber jetzt müßt ihr mir erzählen, was ihr heute
nachmittag getrieben habt.«

		»Das wollen wir auch gerne tun.«

		Wir nahmen Elis in die Mitte, und zogen uns ein wenig von den
spielenden Knaben zurück.

		Während wir alle drei Arm in Arm der Wasserlinie entlang in der
feierlichen Abenddämmerung auf dem Meeresstrande wanderten,
erzählten wir Elis, wie es uns auf unserem Nachmittagsritt gegangen
war, und wie wir uns aus dem Wasser gerettet hatten.

		»Das habt ihr gut gemacht«, sagte Elis. »Ich wollte, ich wäre
dabei gewesen.«

		»Wir könnten ja an einem der nächsten Tage, wenn das Wetter gut
ist, alle drei in das Eyjafjardartal wieder hineinreiten«, schlug
ich vor.

		»Das ist ein guter Gedanke, Nonni«, rief Elis freudestrahlend
aus. »Und jetzt fällt mir soeben etwas ein: Weißt du, was ich heute
draußen in der Stadt beim Kaufmann Johnsen gehört habe?« [bookmark: page189]

		»Nein, Elis.«

		»Es wurde erzählt, dein Vater habe dort im Geschäft ein kleines
Jagdgewehr gekauft.«

		»Ein kleines Jagdgewehr!« rief ich voll Freude aus. »Dann weiß
ich, für wen er es gekauft hat.«

		»Ich glaube, ich weiß es auch«, versetzte Elis, indem er mir
freundlich lachend ins Gesicht schaute.

		»Das ist nicht schwer zu erraten«, bemerkte Manni. »Das kleine
Jagdgewehr kann nur für Nonni sein.«

		»Gewiß«, sagte Elis. »Nonni wird es morgen als Sommergabe
[bookmark: text1]F1 von seinem Vater bekommen.«

		»Ja, das glaube ich auch«, erwiderte ich. »Mein Vater weiß
nämlich, daß ich mir schon lange ein Jagdgewehr wünsche.«

		»Dann ist natürlich kein Zweifel mehr möglich«, sagte Elis.

		»Aber jetzt«, fuhr er fort, »hör mal den neuen Einfall, von dem
ich vorher sprach: wenn du das Jagdgewehr bekommen hast, dann
können wir all drei denselben Ritt machen, den ihr heute gemacht
habt, und dort auf den großen Flußinseln auf die Wildenten- und
Wildgänsejagd gehen.«

		»Was du aber für herrliche Einfälle hast, Elis!« sagte ich,
indem ich vor freudiger Erregung meinem kleinen Freund auf die
Schulter klopfte. »Ja, das müssen wir unbedingt tun, und sobald wie
nur möglich. Die Inseln und Seen dort wimmeln ja von allen
möglichen Vögeln.«

		Jetzt wurde auch Manni begeistert und stimmte entzückt [bookmark: page190]bei: »Ja, das
müssen wir tun, sobald Nonni das Jagdgewehr bekommen hat.«

		»Also abgemacht«, sagte Elis. »Am ersten schönen, warmen Tag
reiten wir alle drei dorthin und gehen auf die Wildentenjagd.«

		»Abgemacht!« riefen Manni und ich gleichzeitig.

		»Und diesmal darf keiner von uns ins Wasser fallen«, fügte Elis
schelmisch lachend hinzu.

		Auch wir lachten und gingen dann alle drei zu unsern Kameraden
zurück, um noch eine Weile in der frischen, würzigen Meeresluft
beim sanften, geheimnisvollen Rauschen der unaufhörlich sich gegen
den Strand wälzenden Abendwellen zu spielen.

		Als es dunkel geworden war, hörte das Spielen auf. Wir wünschten
einander gute Nacht, und die jugendlichfröhliche Gesellschaft ging
auseinander.

		Als wir Elis die Hand gedrückt hatten, liefen auch Manni und ich
nach Hause, gaben der Mutter und Bogga den Abendgruß und sprangen
die Treppe zum ersten Stock hinauf.

		»Glaubst du wirklich, Nonni, daß der Vater dir das kleine
Jagdgewehr morgen als Sommergabe schenken wird?« flüsterte mir mein
kleiner Bruder ins Ohr, während wir durch den obern Gang nach
unsern Schlafzimmern gingen.

		»Ja, Manni, das glaube ich ganz sicher. Ich habe ihn ja öfters
um eine Vogelflinte gebeten, und er weiß, daß ich ganz gut schießen
kann. Für wen sollte sonst das kleine Jagdgewehr sein?«

		»Du hast recht, Nonni. Wie freue ich mich aber auf die
Wildentenjagd!« [bookmark: page191]

		»Ja, die wird herrlich sein, Manni. Wir werden aber sicher nicht
nur Wildenten, sondern auch andere Vögel schießen. Vielleicht
Schneehühner und Wildgänse, oder auch sogar Falken und Adler. Ja,
wer weiß, vielleicht werden wir auch Füchse treffen. Den Schwänen
tun wir aber nichts. Sie sind so schön.«

		Ich trat jetzt in mein Schlafzimmer hinein. Manni ging mit.

		Wir setzten uns beide, er auf einen Stuhl, ich auf die
Bettkante.

		»Ich fürchte aber sehr«, fuhr er fort, »daß du nicht leicht
einen Adler treffen wirst. Sie fliegen immer hoch.«

		»Ja, die Adler fliegen hoch. Aber wenn die Flinte gut ist, dann
reicht sie doch vielleicht soweit. – Und wenn wir auch keinen Adler
bekommen, dann bekommen wir vielleicht statt dessen Füchse.«

		»Meinst du, Nonni?«

		»Ja, Manni; wenn man einmal auf der Jagd ist und ein gutes
Gewehr hat, dann kann man ja so viele verschiedene Vögel und
sonstige Tiere schießen.«

		»O, wie freue ich mich doch darauf!« wiederholte Manni nun schon
zum dritten oder vierten Male.

		»Ich auch. Und ich bin sicher, jetzt denkt auch Elis an die Jagd
und freut sich darauf wie wir.«

		»Ja, das wird er sicher tun. Er schien ganz begeistert zu
sein.«

		»Das ist er auch. Und er hat auch zuerst angefangen, davon zu
sprechen.«

		»Es ist gut, Nonni, daß Elis mitkommt. Er ist ein tüchtiger
Junge.«

		»Aber, Nonni, diesmal reiten wir nicht auf dem Goldfuchs. Er ist
zu feurig.« [bookmark: page192]

		»Nein, davor werden wir uns hüten, Manni. Wir werden diesmal auf
unsern eigenen Pferden reiten, dem Grani und dem Blesi.«

		»Ja, das ist das beste. Wir beide reiten auf dem Grani und Elis
auf dem Blesi.«

		»Ja. Und dann ziehen wir so früh wie nur möglich am Morgen aus,
damit wir den ganzen Tag vor uns haben.«

		So saßen wir da im Dunkel und plauderten noch eine Weile
zusammen, machten Pläne und bauten Luftschlösser.

		Endlich fing aber Manni an, schläfrig und müde zu werden.

		Wir standen deshalb auf und beteten ein kurzes Abendgebet.

		Dann wünschten wir uns gute Nacht. Manni hüpfte munter aus dem
Zimmer hinaus, und wir gingen beide zu Bett.

		Ein paar Minuten später lagen wir im tiefen Schlaf und träumten
von dem Goldfuchs und der herrlichen Wildentenjagd auf den saftigen
grünen Inseln im Bette des Flusses Eyjafjardará. [bookmark: page193]

			[bookmark: foot1]Auf Island werden am ersten Sommertag aus
Freude über die Rückkehr des Sommers Geschenke gemacht, die
Sommergaben genannt werden.


	
		
		Wo ich geboren bin

		Der schöne Hof Mödruvellir (Labkrautfelder), das reizende
Städtchen Akureyri (die Ackerebene) und der prachtvolle Eyjafjördur
(der Inselgolf) in Nord-Island waren die Tummelplätze meiner meist
sonnigen, zuweilen aber auch ein wenig tragischen
Jugenderlebnisse.

		Ganz besonders aber sind mir der Eyjafjördur und das Städtchen
Akureyri wegen ihrer märchenhaften Schönheit unvergeßlich
geblieben.

		Stellen wir uns vor, daß wir mitten im Sommer auf einem Dampfer,
vom hohen Meere her kommend, der Mündung des Eyjafjördur uns
nähern. Denken wir uns, daß das Schiff um die Mittagszeit mitten in
den Golf hineinfährt. Der Himmel ist wolkenlos, alles ist im
Sonnenschein gebadet. So ist das Wetter gewöhnlich in Nord-Island
während des Sommers.

		Nun sehen wir uns das Uferland zu beiden Seiten des Golfes
an.

		Links und rechts erblicken wir zwei langgestreckte Bergketten,
die sich gegen Süden an den beiden Seiten des Eyafjördur, soweit
das Auge reicht, in die Ferne hinausdehnen.

		Hier an der Mündung sind die Berge am weitesten voneinander
entfernt, denn hier ist der Golf am breitesten. Der Abstand von
Ufer zu Ufer ist ungefähr fünfzehn Kilometer. Je weiter er sich
aber in das Land hineinbohrt, desto enger wird er. Ganz am innern
Ende ist er nur ein paar Kilometer breit.

		Wir dampfen rasch südwärts und haben bald das große [bookmark: page194]freie Meer hinter
uns. Wir befinden uns schon zwischen den hohen Bergketten, wie von
zwei riesigen Mauern an beiden Seiten umschlossen.

		An den Ufern sehen wir stellenweise mächtige Felsenwände, die
sich ernst und drohend hoch in die Luft emporheben.

		Das großzügige, etwas düstere Bild wird durch eine Menge
Meeresvögel belebt, die sowohl um das Schiff herum wie auch an den
Felsenwänden hin und her in raschem Flug sich ergehen.

		An den saftiggrünen Bergeshalden und Hängen zeigen sich bald
verstreute Menschenwohnungen. Es sind Bauernhöfe, die aber vom
Schiffe aus wegen der großen Entfernung wie kleine schwarze
Pünktchen in der weiten Landschaft sich ausnehmen. Einige sehen aus
wie winzig kleine Schwalbennester, welche an die grünen Bergeshänge
angeklebt sind. Nur durch das Fernrohr kann man die verschiedenen
Gebäude unterscheiden: in der Mitte den eigentlichen Hof, in einem
Kreis rund um ihn herum die niedrigen, aber sehr langgestreckten
Stallungen, wo während des Winters die zahlreichen Schafe gefüttert
werden müssen. Die Kuhställe sind größer und liegen näher beim Hof.
Alle Höfe sind umgeben von blühenden, wohlgepflegten Wiesen, den
sogenannten »Tún«, wovon das englische Wort town herstammt.

		Mit dem Fernrohr entdecken wir auch überall an den Bergen herum
bis ganz oben an den Gipfeln eine Menge weißer Schafe, die den
ganzen Sommer ohne Hirten noch irgend welche sonstige Aufsicht sich
im Innern der großen Insel frei umherbewegen. – Erst im Herbst vor
den Schneestürmen werden sie von zahlreichen Reitern mit [bookmark: page195]Hilfe von
wohldressierten Schäferhunden eingesammelt, um in den geräumigen
Stallungen der Höfe einquartiert zu werden.

		Doch je weiter wir vorankommen, desto enger wird der Golf und
desto höher werden die Berge zu beiden Seiten. – Jetzt sind wir
schon etwa dreißig Kilometer von der Mündung entfernt. Es ist die
Hälfte von der Gesamtlänge des Eyjafjördur, denn er mißt sechzig
Kilometer von der Mündung bis zum innersten Ende, wo das idyllische
Städtchen Akureyri wie eine kleine Perle verborgen liegt.

		Da und dort kommen wir an kleinen grünen Landzungen vorbei, auf
denen mitten in den blühenden Wiesen Menschenwohnungen stehen.

		Große weiße Möwen und flinke kleine Seepapageien umschwärmen
schreiend das Schiff. Scharen von wilden Enten schwimmen auf dem
Wasser um uns herum, auch die berühmten kleinen Eidergänse sind
mitten unter ihnen zu schauen. Große Wildgänse und stolze,
schimmernd weiße Schwäne ziehen hoch oben durch die Lüfte. Diese
letzten königlichen Gäste aus dem sonnigen Süden bevölkern im
Sommer die vielen Seen des innern Island.

		Noch höher oben in der Luft zeigen sich zuweilen mächtige
nordische Königsadler. Sie schweben still und majestätisch auf
ihren weit ausgebreiteten Schwingen und untersuchen mit scharfen
Blicken Land und Meer nach Beute.

		Auch das Wasser bietet uns hier seltsame Überraschungen:
plötzlich taucht ein mächtiger schwarzglänzender Walfisch aus dem
Meere heraus. Erstaunt betrachtet er eine Weile unsern Dampfer und
verschwindet dann wieder langsam in die Tiefe hinunter. [bookmark: page196]

		Jetzt zwängt sich das südwärts eilende Schiff durch den immer
enger werdenden Golf, und die landschaftlichen Reize nehmen zu. Ein
Deutscher, der die Herrlichkeiten seines Vaterlandes kennt, könnte
hier versucht sein, an den Rhein zu denken etwa zwischen Bonn,
Koblenz und Rüdesheim. Es sind aber viel mehr Gegensätze als
Berührungspunkte da. Dort der weltberühmte Rheinstrom mit den
lieblichen waldigen Hügeln an beiden Seiten; hier der viel breitere
nordische Golf mit den hohen Bergen links und rechts. Dort ist
alles viel lieblicher, hier ist alles großzügiger. Dort die
Rheinuferhöhenzüge mit ihren zahllosen kostbaren Weinpflanzungen,
hier die mächtigen, aber nackten düsteren Basaltfelsen; dort die
reichen blühenden Städte und die einsamen romantischen Burgen und
Schlösser aus alter und neuer Zeit, hier die große Wildnis und die
von Menschenhand fast unberührte Bergeinsamkeit; dort die vielen
großartigen Menschenwerke mitten in einer überaus lieblichen,
idyllischen und fruchtbaren Natur, hier die Natur selbst düster und
ernst in ihrer einsamen erhabenen Größe und Majestät.

		Doch schauen wir uns weiter um in diesem öden
»Riesengötterheim«, wie diese Gegend öfters genannt worden ist.
Links von uns taucht plötzlich eine kleine Insel auf. Ich kenne sie
gut: dort wäre ich einst in meiner frühen Jugend fast ums Leben
gekommen. Ich wollte mit einer langen Angelschnur Fische fangen. Da
auf einmal wurde von unten so stark an der Schnur gezogen, daß ich
nur mit genauer Not es verhindern konnte, von dem Meeresungetüm,
einem riesigen Helleflunder, in die Tiefe hinuntergezogen zu
werden. Doch davon habe ich berichtet im Buche »Nonni«. [bookmark: page197]

		Rechts von uns, der kleinen Insel schräg gegenüber, schneidet
sich ein tiefes Tal ins Land hinein, durch das ein reißender
Bergfluß rauscht. Es ist die Hörgá (sprich Hörgau), und das Tal ist
das Hörgátal, in welchem mein Geburtsort, der große Hof
Mödruvellir, liegt. Dort verbrachte ich die ersten acht Jahre
meines Lebens.

		Noch eine kurze Fahrt, und wir glauben auf einmal den Abschluß
des mächtigen Golfes vor uns zu schauen.

		Doch es ist nur scheinbar so. Was wir für den Abschluß des
Eyjafjördur halten, ist die schmale, aber lange Landzunge Oddeyri,
welche vom westlichen Ufer her zur Rechten sich quer in den Golf
hineinstreckt, und zwar so weit, daß es vom Schiffe fast aussieht,
wie wenn sie mit ihrer Spitze das östliche Ufer berühre. Doch
zwischen ihrer äußersten Spitze und dem gegenüberliegenden Strand
läßt sie einen schmalen Durchgang für die Schiffe frei.

		Vorsichtig steuern wir durch den schmalen Durchgang hindurch.
Sobald wir die Spitze der Landzunge passiert haben, sehen wir vor
uns ein herrliches Schauspiel.

		Zuerst fällt unser staunender Blick auf eine große, prachtvolle,
von der Natur selbst gebildete Reede. Sie ist im Norden
abgeschlossen und geschützt durch die Landzunge Oddeyri, im Süden
durch den wirklichen Abschluß des Golfes, im Ost und West endlich
durch sandige, sanft aufsteigende Ufer.

		Eine Menge Schiffe, große und kleine, liegen hier vor Anker,
alle frei draußen im Wasser, ziemlich weit vom Ufer entfernt.

		Auf dem westlichen Strande aber liegt überaus malerisch das
Städtchen Akureyri am Fuße der westlichen Berge und Hügel. [bookmark: page198]

		Am südlichen Golfende strömt ein mehrarmiger Fluß, die
Eyjafjardará (der Fluß des Eyjafjördur), in den Golf hinein.

		In der Stadt und am Strande sowie auf der Reede selbst herrscht
reges Leben, denn hier wird ein großer Handel getrieben. Akureyri
ist eine blühende kleine Handelsstadt.

		Wie der Dampfer in die Reede hineingeglitten ist, sucht er sich
mitten unter den andern Schiffen einen freien geeigneten Platz.
Hier hält er an und läßt seine Anker bis zum Meeresgrund
hinunterfallen.

		Die Lage des Städtchens, eingezwängt wie es ist im Osten und
Westen durch grüne Hügel, sandige Hänge und hohe Berge, im Süden
durch die Eyjafjardará und im Norden durch die azurblauen Wasser
des mächtigen Eyjafjördur, ist, wie schon erwähnt, bezaubernd
schön.

		Die Häuserreihen dehnen sich in einem Halbkreis dem Meer entlang
vom innersten Ende des Golfes bis zur Spitze der Landzunge Oddeyri.
Auch die westlichen Hügel sind mit Häusern bedeckt, so daß Akureyri
vom Meere aus terrassenförmig nach Westen bergan sich in die Höhe
hebt.

		Dicht am Meeresstrand, mitten in der Stadt, steht mein
elterliches Haus. Von meinem neunten bis zu meinem zwölften Jahre
wohnte ich hier.

		Die großzügige Umgebung, die Berge und Hügel und ganz besonders
das große, herrliche, an Abwechslungen und Überraschungen aller Art
so reiche Meer, erfüllten mich mit Begeisterung. Jeden Tag war das
Gesicht des Meeres ein anderes. Bisweilen war es das Antlitz eines
zornigen Riesen, bisweilen das eines unschuldigen Kindes.

		Jeden Morgen, wenn ich erwachte, sprang ich aus meinem Bette und
lief nach dem Fenster des Schlafkämmerleins, [bookmark: page199]um nach dem Meere zu schauen. Den
einen Tag war es glatt wie ein Spiegel und azurblau wie der Himmel,
den andern Tag wälzte es seine zornigen Wellen mit Gischt und
Schaum gegen das Ufer, das unter meinem Fenster lag. Ein anderes
Mal peitschte der Orkan seine Wasser wie dunkle Regenwolken hoch in
die Luft. Zuweilen konnte es mitten in einer finstern Nacht
leuchten und schimmern, glühen und glitzern wie brennendes Feuer.
Dann war es, wie wenn seine Wasser in leuchtendes Gold und Silber
verwandelt worden wären.

		Im Sommer bei schönem Wetter konnte das Wasser oft ebenso blau
werden wie das Meer an den italienischen Küsten. Im Winter aber war
es anders, da sah es oftmals aschgrau aus, und dann konnte es uns
zuweilen die unheimlichsten Überraschungen bringen.

		So erwachte ich eines Morgens oben in meiner kleinen
Schlafkammer mit dem Gefühl, als läge ich in einem Eiskeller. Meine
Ohren und mein ganzes Gesicht waren kalt. Als ich die Augen
aufmachte, sah ich auf meiner Bettdecke gerade vor meinem Gesicht
eine schneeweiße, glitzernde kleine Erhöhung. Es war wie ein
kleines Kissen aus lauter schimmernden Kristallen! Ich war erstaunt
und betrachtete eine Weile die merkwürdige Erscheinung, die ich mir
zuerst gar nicht erklären konnte. – Doch als ich näher darüber
nachdachte, erriet ich, was es war: es war mein Atem, der, während
ich schlief, auf der Decke vor meinem Gesichte zu einem Eiskissen
zusammengefroren war und sich in die wundervollsten Eiskristalle
und Schneeblümlein verwandelt hatte.

		Es herrschte eine so grimmige Kälte im Zimmer, daß ich mich
zuerst kaum entschließen konnte, aufzustehen. [bookmark: page200]

		Während ich so dalag, fiel es mir auch bald auf, daß die Luft
ungewöhnlich hell war! – Ich war von lauter Rätseln umgeben.

		Nach einer Weile sprang ich endlich aus dem Bette und lief nach
dem Fenster.

		Als ich die Frostrosen auf einer der Scheiben durch meinen
warmen Atem zum Schmelzen gebracht hatte, bot sich meinen Augen ein
ungewohntes, höchst überraschendes Schauspiel dar: das Meer war
vollständig verschwunden! An dessen Stelle war eine ungeheure
weißglitzernde Gebirgsgegend zu schauen.

		Was war das? Die Eisberge aus den Polargebieten Nordamerikas
waren während der Nacht vom Norden her in den Eyjafjördur
hineingeschwommen, und sie waren so zahlreich, daß sie den ganzen
Golf von Ufer zu Ufer füllten.

		Sie lagen da Seite an Seite, ein unübersehbares, unzählbares
Heer. Soweit das Auge reichte: nur schneeweiße, grünlich und
bläulich schillernde Hügel, runde Kuppen, dazwischen auch hohe,
spitze Türme – große und kleine Berge von Eis.

		Ich fühlte nicht mehr die Kälte, ich war zu sehr ergriffen von
diesem Schauspiel, das ich zum ersten Mal in meinem Leben so ganz
in der Nähe sah.

		Ich schaute und spähte nach Tieren zwischen den seltsamen
Eishügeln, doch ich entdeckte im Augenblick keine. Ich wußte aber,
daß die schwimmende Polarlandschaft von vielen Tieren bewohnt war:
Vögeln, Seehunden, Seelöwen und noch dazu von den gefährlichen
wilden Eisbären. Ich wußte, daß es jetzt gefährlich sein konnte,
unbewaffnet draußen umherzugehen, aber ich wußte auch, [bookmark: page201] [bookmark: page202] [bookmark: page203]daß die unheimlichen, eiskalten,
schwimmenden Berge nur vorübergehend bei uns bleiben würden. Nach
einigen Tagen oder Wochen würden sie wieder von den Strömungen des
Meeres gefaßt und dorthin zurückgebracht werden, woher sie
kamen.

		Ja, groß und seltsam und verschiedenartig waren die
Überraschungen, die das Meer uns brachte.

		Aber bis jetzt haben wir den Eyjafjördur und das schöne Akureyri
nur beim gewöhnlichen Tageslicht gesehen. Es gibt aber in diesen
nordischen Gegenden ganz andere Beleuchtungen, die man in den
gemäßigten Zonen nicht kennt und die von einer so märchenhaften
Schönheit sind, daß kein Feuerwerk der Welt es mit ihnen an Pracht
und Herrlichkeit aufnehmen könnte.

		Denken wir uns, wir wären durch den großen Fjord während einer
hellen, wolkenlosen Sommernacht gefahren. Einer nordischen
Sommernacht …! In der Zeit, in der die Sonne am nächtlichen Himmel
leuchtet. Wie ganz anders sieht dann die Landschaft aus!

		Die Sonne steht da am Himmel wie eine große Kugel aus
rotschimmerndem Golde. Sie überflutet alles mit ihren goldig-roten
Strahlen: Halden und Hänge, Berg und Tal, Felsen und Wiesen, Land
und Meer – und verwandelt alles in lauter Purpur und Gold!

		Ja, die Berge scheinen aus rotglühendem Gold zu sein, ebenso die
unfruchtbaren Lavafelder. – Alles, alles ist Gold, rotglühendes,
leuchtendes Gold. Die ganze Gegend ist zu einem überirdisch
schönen, strahlenden Märchenland geworden, wie es sich die
glühendste Phantasie nicht prachtvoller denken könnte.

		Das Meer aber strahlt, glitzert und leuchtet in einer [bookmark: page204]besondern Pracht.
Hier bricht sich nämlich der wundervolle Glanz der Mitternachtsonne
und schillert und funkelt in rastloser Bewegung.

		Alle Perlen und Edelsteine der Welt wären nicht imstande, eine
solche Farbenherrlichkeit hervorzuzaubern.

		Das ist der Zauber der Mitternachtsonne, der mich sooft in
meiner Jugend entzückte.

		Seit achtundfünfzig Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen – mit
Ausnahme einer ganz kurzen Zeit bei Gelegenheit einer
Nordlandsreise. Nie habe ich aber diesen Zauber vergessen können,
und oft habe ich mich nach ihm zurückgesehnt; und die schönsten
landschaftlichen Netze des sonnigen Südens haben es nicht vermocht,
dieses Sehnen in meiner Seele zum Schweigen zu bringen. [bookmark: page205]

	
		
		Meine ersten dänischen Freunde

		 

		»Dänemarks liebliche Gaue,

Umsäumt vom schimmernden Meer …«

		 

		Ich habe lange in den paradiesisch-schönen, meerumsäumten
dänischen Gauen geweilt – im ganzen sechsundzwanzig Jahre. Und ich
muß es gestehen: sowohl Land als Leute sind mir ungemein teuer
geworden. Das Land, weil es so ausnehmend schön und lieblich ist,
und das Volk erst recht, weil es so freundlich und fröhlich, so
lebhaft und geweckt, so höflich, gebildet und dabei doch so einfach
und bescheiden ist und noch dazu – ein so goldig-gutes Herz
hat.

		Ich erinnere mich noch lebhaft, wie ich den ersten Eindruck von
den Vorzügen Dänemarks empfing.

		Es war auf Island, meiner teuern Heimatinsel. Ich war damals
noch ganz klein, zwischen neun und zehn Jahre alt.

		Ich weilte für eine Zeit auf einem großen Hofe im Innern des
Landes, bei einer Familie, die zum Freundeskreise meiner Eltern
gehörte.

		Es wurde dort viel gelesen, viel geschrieben, viel gedichtet und
überhaupt allerlei getrieben, was zu einem regen geistigen Leben
gehört.

		Eines Abends nun saß ich mit den Leuten in der großen Wohnstube
des Hofes, von den Isländern »Badstofa« genannt. Ein Mann mit einem
Buche in der Hand und einem andern auf dem Schoße saß an einer
Holzsäule, wo eine kleine äußerst primitive Öllampe hing. Es war
dies der Platz, von wo aus an den Winterabenden den wißbegierigen
Bewohnern des Hofes vorgelesen zu werden [bookmark: page206]pflegte. Die Leute saßen rund
herum im Halbdunkel auf Stühlen und Bänken und Betten und waren mit
Spinnen, Stricken, Nähen, Holzschnitzen, Kunstweben und allerhand
ähnlichen Handarbeiten beschäftigt.

		Ich war lauter Aufmerksamkeit und Spannung, denn der Mann las
eben etwas aus der Edda und einem uralten isländischen Sagabuch
vor. – Es war dort von Dänemark die Rede, und das Land wurde als
»Freias Wohnung« bezeichnet.

		Die Göttin Freia kannte ich gut. Ich hatte einmal gehört, daß
nach ihr in der ganzen germanischen Welt der Freitag (Freias Tag)
benannt wird. Aber daß sie in Dänemark wohnen sollte, davon hatte
ich noch nie etwas gehört.

		»Warum hat denn Freia sich gerade Dänemark als Wohnung gewählt?«
fragte ich einen sehr begabten Hirtenknaben, der neben mir saß und
ein großer Freund von mir war.

		»Weißt du denn das nicht?« antwortete er. »Freia ist die Göttin
der Schönheit, der Liebe und der Fruchtbarkeit. Deshalb mußte sie
in Dänemark wohnen. Das Land ist nämlich so schön und so fruchtbar,
und die Menschen dort sind so gut und so liebenswürdig.«

		»Ist denn Dänemark schöner als Island?« fragte ich weiter.

		»So gewaltig wie Island ist es nicht. Es hat keine Berge, keine
Täler, keine großen Flüsse, keine Wasserfälle wie Island. Aber es
hat riesengroße und schöne Buchenwälder, reiche, fruchtbare Ebenen,
herrliche Frucht- und Blumengärten, ein mildes, angenehmes Klima
und ist überhaupt viel lieblicher als unser Land.«

		Dieser erste Eindruck, den ich von Dänemark und den [bookmark: page207]Dänen bekam, brannte
sich tief in meine Seele hinein, und mein Entschluß stand sofort
fest: »Wenn ich einmal groß bin, dann werde ich Dänemark, die
herrliche Wohnung der Freia, besuchen.«

		Doch so lange sollte es nicht dauern bis zur Verwirklichung
meines Wunsches, denn – merkwürdige Fügung! – kaum waren zwei Jahre
vergangen – ich war eben zwölf Jahre alt geworden und wohnte nun
wieder bei meiner Mutter in der reizend schönen Stadt Akureyri auf
Nord-Island – da kam eines Tages, plötzlich wie ein Blitz aus
heiterem Himmel, eine wunderbare Überraschung: ich sollte nach nur
einigen Wochen auf einem kleinen dänischen Segelschiff den
gewaltigen Atlantischen Ozean durchqueren, um nach dem Lande meiner
Sehnsucht, dem lieblichen Dänemark, zu reisen! …

		Freilich sollte ich dort nicht lange bleiben, sondern noch viel
weiter fahren – weit, weit in die große, herrliche Welt hinaus – ja
bis nach Avignon, ganz nahe an den sonnigen Gestaden des
Mittelländischen Meeres! …

		Man kann sich meine Ergriffenheit denken. Ich war kaum imstande,
ein solches Glück zu fassen, und fiel wie in eine dauernde
Verzückung.

		Die kühnsten Träume meiner Kindheit sollten jetzt mit einem Male
in Erfüllung gehen – und zwar weit über alle meine Erwartungen
hinaus.

		Doch zunächst dachte ich nur an Dänemark.

		Da ich nach so kurzer Zeit dorthin reisen sollte, sehnte ich
mich danach, noch etwas mehr über die Dänen und ihr Land zu
erfahren.

		Ich suchte daher jede Gelegenheit auf, überall, wo ich nur
konnte, mich über Dänemark zu erkundigen. Ich versuchte, [bookmark: page208]mit einigen der
wenigen Dänen, die sich eben zu dieser Zeit in dem Städtchen
aufhielten, zusammenzukommen, um sie mir etwas näher anzusehen und
um ihren Charakter und ihr Wesen zu studieren.

		Eines Tages hatte ich hierin besonderes Glück.

		Ich hatte mich eben, da draußen das schönste Sommerwetter war,
ans Meeresufer ganz nahe an unserem Hause begeben und betrachtete
dort die großen ruhigen Wellen, die ununterbrochen an den Strand
schlugen, um dort allesamt eines jähen Todes zu sterben, und die
verschiedenartigen Wasservögel, die sowohl in den Lüften als auf
den Wellen ihr frisches, fröhliches Spiel trieben.

		Da auf einmal kommt ein kleiner Junge zu mir hergelaufen. Ich
kannte ihn gut; er gehörte einer angesehenen Familie der Stadt
an.

		»Nonni«, rief er mir zu, »du sollst sofort zu einem Fest bei dem
Amtmann Hafstein kommen; es sind sechs Knaben und sechs Mädchen
eingeladen. Wir beide gehören dazu. Wir sollen dort Schokolade
trinken.«

		»Aber was ist das für ein Fest?« fragte ich.

		»Es gilt, den Geburtstag der zwei kleinen Kopenhagener zu
feiern, die seit einigen Tagen beim Amtmann als Gäste wohnen.«

		Hocherfreut über diese feine Einladung und über das Glück, zwei
kleine Dänen aus Kopenhagen sehen und sprechen zu dürfen, lief ich
schnell nach Hause, um mich in Ordnung zu bringen. Der kleine Bote
kam mit.

		Meine Mutter wußte schon Bescheid und erlaubte mir gern, die
Einladung anzunehmen.

		Als ich mich gewaschen und meine Kleider gereinigt hatte, gingen
wir zum Amtmann. Sein Haus war das [bookmark: page209]schönste und größte in der ganzen Stadt. –
Wir traten hinein. Die jungen Eingeladenen waren schon fast alle
zur Stelle. Es war eine überaus frische und lustige
Kindergesellschaft. – Die kleinen Dänen bildeten den Mittelpunkt
der ganzen Versammlung. Es waren ein elfjähriger Junge und seine um
ein Jahr ältere Schwester, beide Kinder eines sehr reichen
Kaufmanns aus Kopenhagen, der auf seinem eigenen Schiffe mit ihnen
den langen Weg von Dänemark nach Island gekommen war.

		Wir wurden alle den jungen Fremden vorgestellt und suchten mit
ihnen einige Worte in ihrer Sprache zu wechseln. Es ging aber
schwer. Sie konnten kein Wort isländisch und wir nur wenig dänisch.
Es gelang mir doch, in mangelhaftem Dänisch ihnen mitzuteilen, daß
ich bald zum ersten Male nach ihrer Vaterstadt Kopenhagen reisen
sollte.

		Das interessierte sie lebhaft. Sie kamen gleich auf mich zu,
nahmen mich in ihre Mitte und erzählten mir allerlei von der großen
Stadt, die sie aus und ein kannten. Leider hatte ich Mühe, alles zu
verstehen, denn sie sprachen sehr schnell, wie es alle Dänen tun.
Ihre Freundlichkeit aber und ihre feinen Manieren gefielen mir
außerordentlich gut. Ja sie waren so liebenswürdig, daß ich es gar
nicht beschreiben kann. – Von unserem Geplauder habe ich noch
Folgendes behalten können:

		Der kleine Knabe sagte:

		»Aber du mußt uns unbedingt besuchen, wenn du nach Kopenhagen
kommst.«

		»Das werde ich sicher tun«, antwortete ich. »Aber wie kann ich
euch dort finden?«

		»O, das ist ganz leicht. Wir wohnen in der Kvästhusstraße.
Jedermann kennt dort unsern Namen.« [bookmark: page210]

		»Und wir werden dich mitnehmen ins Theater, wenn ein Kinderstück
aufgeführt wird«, sagte das kleine Mädchen.

		»Und in den Lustgarten ›Tivoli‹, wo es so vieles zu sehen gibt«,
fügte der Knabe hinzu.

		»Und auch auf einen Kinderball«, fuhr das kleine Mädchen fort.
»Du kannst doch tanzen?«

		»Ja, aber nur Polka. Hier haben wir nur ganz selten einen
Kinderball. Ich habe nur Polka gelernt.«

		»O, das ist aber auch genug. Dann wirst du mit mir Polka
tanzen.«

		Wie sie aber sprechen und plaudern konnten, diese dänischen
Kinder! Und wie sie fröhlich waren! Und wie sie sich fein und nett
benahmen! Ich war erstaunt und mußte zugestehen, daß sie in jeder
Beziehung viel feiner und geschliffener waren als wir. Ich schaute
zu ihnen hinauf mit der größten Verehrung, wie zu Wesen aus einer
andern Welt.

		»Aber wie heißt ihr?« fragte ich sie jetzt.

		»Ich heiße Dagmar«, antwortete das kleine Mädchen.

		»Und ich Eskil«, sagte der Knabe.

		»Und wie heißt du?« fragten sie mich dann.

		»Ich heiße Jón Svensson. Und mein Kindername ist Nonni.«

		»Nonni! Den Namen wollen wir uns merken. Der klingt schöner und
ist leichter zu behalten als der andere.«

		»Aber Kinder!« rief jetzt plötzlich Amtmann Hafstein der
Kinderschar zu, »wollt ihr nicht irgend etwas spielen, bevor ihr
ins Speisezimmer geht?«

		»Gewiß, gewiß!« tönte es von allen Seiten zurück.

		Die kleinen Dänen machten ein paar Schritte rückwärts [bookmark: page211]und warteten
bescheiden, daß wir irgend ein Spiel anfingen.

		Doch wir schauten uns unschlüssig an, und keiner wagte, etwas
vorzuschlagen. Die feinen kleinen Dänen, dachten wir, kennen sicher
unsere isländischen Spiele nicht.

		Es entstand eine kurze Verlegenheitspause.

		Da schlug der Amtmann vor:

		»Aber Eskil und Dagmar, ihr kennt so viele hübsche dänische
Kinderspiele. Fangt doch irgend etwas an. Die andern werden schon
mittun.«

		Da hätte man aber die Geschicklichkeit und Überlegenheit der
kleinen Dänen sehen sollen! Sie erklärten sich sofort bereit und
waren nun lauter Beweglichkeit und Leben.

		Leicht und rasch wie Schmetterlinge liefen sie hin und her,
stellten uns in Reihen und Kreise auf, gaben jedem seinen Platz,
und nun wurden Reigen aufgeführt, alles unter ihrer Leitung. Es
wurde fröhlich gesungen, gelacht und getanzt, bis unsere Wangen
glühten.

		Dann wurden wir ins Speisezimmer geführt, wo wir auf das beste
bewirtet wurden und wo unter der mütterlichen Anleitung der Frau
Amtmannin sogar ein paar kleine, kindliche Tischreden in gutem
Isländisch und schwachem Dänisch zu Ehren der fremden Gäste
gehalten wurden. Diese antworteten und dankten auf die
ungezwungenste und liebenswürdigste Weise. Sie sagten unter
anderem: am liebsten würden sie uns alle auf ihrem Schiffe nach
Kopenhagen mitnehmen.

		Wie verstanden sie es doch, durch ihre echt dänische
Freundlichkeit alle Herzen für sich zu gewinnen!

		Als wir noch lange zusammen gelacht und geplaudert hatten,
mußten wir Abschied nehmen. [bookmark: page212]

		»Auf Wiedersehen in Kopenhagen, Nonni!« sagten die beiden
dänischen Kinder zu mir, als ich ihnen meine Hand reichte.

		»Auf baldiges Wiedersehen!« antwortete ich.

		Dann gingen wir alle nach Hause.

		Ich war entzückt über die Bekanntschaft, die ich da gemacht
hatte, und die Dänen stiegen immer höher in meiner Achtung.

		Als ich nach Hause kam, erzählte ich meiner Mutter, wie
ausnehmend gut die dänischen Kinder mir gefallen hatten.

		»Das will ich schon glauben«, sagte sie mit einem freundlichen
Lächeln. »Die dänische Liebenswürdigkeit ist überall bekannt.«

		»Aber glaubst du, Mutter, daß alle dänischen Kinder so
liebenswürdig sind wie diese?«

		Die Mutter lachte über meine Frage und antwortete: »Die meisten
von ihnen werden wohl so sein. Was aber diese Kinder angeht, so muß
man bedenken, daß sie eben Großstadtkinder sind und aus vornehmer
Familie.«

		Beim kleinen Feste im Hause des Amtmanns hatte ich mich aus
eigener Erfahrung von der Liebenswürdigkeit des dänischen
Charakters überzeugen können. Jetzt kam mir aber der Gedanke: Ob
die Dänen auch energisch, männlich und tapfer sind? – Die
herrlichen isländischen Sagas waren meine Lieblingslektüre. Dort
aber spielen Starkmut und Männlichkeit eine gewaltig große Rolle. –
Ich lief zu meiner Mutter. – »Mutter«, fragte ich, »sind wohl die
Dänen auch ebenso mutig, wie sie liebenswürdig sind?«

		Die Mutter lachte und erwiderte:

		»Aber, mein kleiner Nonni, du scheinst nur mehr Dänen [bookmark: page213]in deinem Kopfe
zu haben. – Doch ich begreife das schon, da du ja bald nach
Dänemark reisen sollst«, fügte sie in einem etwas ernsteren Tone
bei. »Nun, was deine Frage angeht, so kann ich dir sagen, daß die
Dänen nicht nur liebenswürdig, sondern auch ganz hervorragend
tüchtige, mutige und tapfere Menschen sind.«

		Ich machte große Augen. Die Mutter fuhr fort:

		»Hast du nicht gehört, wie sie sich vor sechs Jahren bei Düppel
gegen die Preußen verteidigt haben? Da kämpften sie auf den
Düppeler Schanzen in einem furchtbaren Handgemenge und wichen nicht
eher, als bis 5200 der Ihrigen gefallen waren. Selbst die Preußen
rühmten die Tapferkeit der Dänen bei dieser Gelegenheit.«

		Einige Tage später sollte ich etwas erleben, wodurch mir die
Starkmut und die Männlichkeit eines Dänen auf die erschütterndste
Weise vor die Augen geführt werden sollten. Ich will das tragische
Erlebnis hier kurz erzählen:

		Ich wurde eines Morgens von meiner Mutter mit einer dringenden
Botschaft auf einen Hof geschickt, der hoch oben in den Bergen lag.
Ich sattelte mein Reitpferd Grani, rief mein Hündchen Fidel, das
auf allen meinen Reisen mein treuer Gefährte war, herbei und ritt
eiligst davon.

		Kaum war ich aber eine kleine Strecke aus der Stadt
hinausgeritten, da fängt auf einmal der Hund wütend zu bellen an.
Auch das Pferd spitzte die Ohren. Ich spähte nach vorn und
entdeckte bald hinter einer kleinen Böschung einige fremde
Gestalten. Ich erkannte sie gleich. Es waren dänische Matrosen vom
großen Kopenhagens! Schiff »Hertha«, das eben auf der Reede
gegenüber dem Städtchen lag. Sie hatten Landgang erhalten und
gingen hier spazieren. [bookmark: page214]

		Ich wollte ihnen in einem Bogen ausweichen, aber es war zu spät.
Sie fielen alle über mich her, umringten mich, ergriffen die Zügel
meines Pferdes und hielten es fest. – Fidel bellte aus
Leibeskräften die Fremden an.

		»Herunter, du kleiner Isländer!« riefen die Leute. »Wir wollen
dein Pferdchen ein wenig probieren, ob es auch schnell laufen
kann.«

		»Nein, nein!« rief ich, »ich kann nicht, ich darf nicht. Ich
habe Eile. Ich muß voran.«

		Und ich versuchte mich loszureißen und das Pferd
voranzutreiben.

		Da hatte ich aber ohne die Leidenschaft der Matrosen gerechnet.
Diese Leute, die sonst immer auf dem Wasser leben, sind bei uns
leidenschaftlich darauf erpicht, sobald sie ans Land kommen, sich,
wo sie nur können, unsere kleinen Ponys zu verschaffen, um
Vergnügungsritte zu machen. Jetzt war eben eine gute Gelegenheit
da. Ich war ihnen in die Hände gefallen, und sie waren nicht
gesonnen, mich so ohne weiteres wieder entschlüpfen zu lassen.

		Einer von ihnen faßte mich schon mit kräftigen Armen um den Leib
und wollte mich vom Pferde herunterziehen. Ich wehrte mich, so gut
ich konnte, und schlug sogar um mich mit dem Schafte meiner
Reitpeitsche. – Der Mann ließ mich los, aber nur für einen
Augenblick. Mein Widerstand hakte ihn gereizt, und mit ein paar
andern seiner Kameraden machte er Miene, mich diesmal etwas
kräftiger anzupacken.

		»Ihr kennt das Pferd nicht«, schrie ich den Angreifern zu, »es
wird sich von euch losreißen und davonlaufen, und dann kann ich
nicht weiter … Laßt mich doch los – ich darf mich nicht aufhalten
…« [bookmark: page215]

		Meine Lage fing an, gefährlich zu werden, und die Dänen schienen
mir hier nicht so liebenswürdig wie sonst zu sein.

		Da auf einmal trat einer der Leute an mich heran. Es war ein
riesengroßer Mensch mit gewaltigem blonden Vollbart. Er schob mit
einem kräftigen Stoß seine hitzigen Landsleute von mir weg und
sagte:

		»Nein, so soll es nicht weitergehen. Der Junge hat Eile, wir
wollen ihn weiterziehen lassen.«

		Dann wandte er sich an mich und redete mich sanft an:

		»Du kannst uns wohl dein Pferd nicht gut leihen, mein kleiner
Freund?«

		» Ihnen wollte ich es gern leihen. Doch diesmal kann ich
es leider nicht. Ich darf keine Zeit verlieren.«

		»Dann ist's gut. Reite nur voran. Du sollst von uns nichts zu
fürchten haben.«

		»Ich danke Ihnen herzlich«, sagte ich zu meinem freundlichen
Befreier und sprengte davon.

		Fidel stieß ein Freudengeheul aus. Dann lief er neben mir her,
versäumte es aber nicht, einige Male noch den Kopf umzudrehen und
ein zorniges Bellen in die Richtung der Matrosen
zurückzuschleudern.

		Die Freundlichkeit des großen dänischen Matrosen mit dem blonden
Vollbart konnte ich nicht mehr vergessen. »Wenn ich ihm noch einmal
begegne«, sagte ich zu mir selbst, »dann biete ich ihm sogleich
mein Pferd an.« –

		Ich führte meinen Auftrag aus und kehrte bald wieder nach
Hause.

		Auf dem Heimweg begegnete ich den Matrosen nicht mehr. Sie waren
schon alle wieder auf ihr Schiff, die »Hertha«, zurückgekehrt.
[bookmark: page216]

		Sobald ich meiner Mutter Rechenschaft abgelegt und mein Pferd
wieder auf die Weide geführt hatte, lief ich zum Meeresstrand
hinunter, wo eine Menge meiner kleinen Kameraden auf dem reinen,
trockenen Sande am Spielen waren.

		Es war sonniges, lauwarmes Sommerwetter, und der glatte
Meeresspiegel glänzte im Sonnenschein wie Silber und Gold.

		Auf einmal hörten wir von den Schiffen her, die auf der weiten
Reede vor Anker lagen, ein starkes, dumpfes Geräusch, gefolgt von
lautem, durchdringendem Geschrei …

		Sofort hörten wir mit unserem Spiel auf und blickten angstvoll
nach den Schiffen.

		»Wo ist es gewesen?« riefen einige.

		Ein Junge zeigte mit der Hand nach der »Hertha« und rief:

		»Schaut doch, die Matrosen laufen ganz wirr durcheinander auf
dem Deck herum.«

		Aller Augen waren auf die »Hertha« gerichtet.

		Man war dort kurz vorher mit dem Ausladen großer Weinfässer
beschäftigt gewesen. Die schweren, vollen Fässer wurden mit starken
Eisenketten aus dem Lastraum in die Höhe gehoben und dann in die
Boote draußen an der Schiffswand heruntergelassen.

		Ein Knabe rief:

		»Ein Faß muß wohl von oben her auf das Deck hinuntergefallen
sein.«

		»O Gott«, riefen einige, »dann ist aber gewiß ein Mann dabei zu
Schaden gekommen!«

		Nur zu bald sollten wir mit eigenen Augen sehen, daß diese
Vermutung richtig war. [bookmark: page217]

		Ein Mann – offenbar ein Verunglückter – wurde nach einiger Zeit
vorsichtig an der Schiffswand hinuntergelassen, um gleich darauf
von einigen Matrosen ans Land gerudert zu werden.

		Wir liefen alle zur Landungsstelle hin und sahen nun, als das
Boot die Landungsbrücke erreichte, daß sechs dänische Matrosen
einen Verwundeten ans Land brachten.

		Der Verunglückte lag unbeweglich auf einer Strohmatratze mitten
im Kahn unter einer großen wollenen Decke. Seine Kameraden banden
das Boot an die Brücke fest und stiegen aus. Der isländische
Sýslumadur, einer der höheren Beamten der kleinen Stadt, war
schon zur Stelle.

		Ich drängte mich näher heran, um hören zu können, was gesprochen
wurde.

		»Was ist mit dem Manne geschehen?« fragte der Beamte.

		»Ein Weinfaß ist auf ihn heruntergefallen und hat ihm den ganzen
Unterkörper zerquetscht«, antwortete einer der Matrosen.

		»Schade, daß wir augenblicklich keinen Arzt hier im Orte haben.
Doch es ist eine Hebamme da, die sich etwas auf Heilkunde versteht.
Der Verwundete muß sofort zu ihr gebracht werden.«

		Nun wurde der Mann aus dem Boot gehoben. Als er auf die
Landungsbrücke niedergelegt wurde, kam sein Gesicht zum
Vorschein.

		Ich stieß einen lauten Schrei aus … Ich hatte nämlich in ihm
sofort den freundlichen, großen Dänen mit dem blonden Vollbart
erkannt, der mich einige Stunden vorher aus den Händen seiner
Kameraden befreit hatte. [bookmark: page218]

		Ich wurde so bestürzt, daß ich gleich nach Hause lief und meiner
Mutter alles erzählte. Auch sie wurde sehr ergriffen und sagte, ich
solle ohne Verzug nach dem Hause der Hebamme gehen und, nachdem der
Mann verbunden worden sei, fragen, wie es mit ihm stehe.

		Ich lief hin und wartete draußen, bis die Matrosen das Haus
verließen, um wieder an Bord zu gehen. Sie sahen alle sehr ernst
und niedergeschlagen aus und sprachen nur ganz leise
miteinander.

		»Wie geht es ihm?« fragte ich sie.

		»Schlecht!« war die einzige Antwort.

		Ich ging ins Haus hinein und wurde freundlich von der Hebamme,
die ich gut kannte, empfangen.

		»Ist es wahr, daß es dem armen Manne schlecht geht?« fragte ich
sie.

		»Ja, leider, mein kleiner Nonni; er wird nicht leben können. Der
ganze Unterkörper ist vollständig zerquetscht. Er ist schrecklich
zugerichtet. Hier würde auch der beste Arzt nichts ausrichten
können.«

		Es traten mir Tränen in die Augen.

		»Er ist noch bei Besinnung«, sagte sie, »und benimmt sich gefaßt
und mutig wie ein Held. Willst du zu ihm hineingehen, Nonni?«

		»Ja, sehr gerne«, erwiderte ich.

		Sie führte mich hinein. Der Mann lag in einem kleinen Zimmer auf
einem guten Lager. Er war mit einem großen Federbett aus sehr
leichten, echten isländischen Eiderdaunen zugedeckt. Nur der Kopf
war sichtbar.

		Ich näherte mich dem Bette. Der Schwerverletzte schaute mich an
und schien mich zu erkennen. Er mußte furchtbare Schmerzen
ausstehen. Er atmete kurz und schnell und [bookmark: page219]preßte die Lippen zusammen. Ich
kam ganz nah an sein Gesicht und flüsterte ihm zu:

		»Kennen Sie mich?«

		»Ja, mein kleiner Freund.«

		»O wie tut es mir leid, daß Sie so verletzt sind!«

		»Gott hat es so gewollt. Wir dürfen nicht Klagen«, antwortete
der starke Mann und biß sich vor Schmerz auf die Lippen.

		»Ich will Gott bitten, daß Sie wieder gesund werden.«

		»Ich danke dir, kleiner Freund. Gottes Wille muß aber
geschehen.«

		»Sie haben wohl große Schmerzen?«

		»Nicht mehr, als zu erwarten ist«, antwortete er mit großer
Anstrengung.

		Da ich nicht recht wußte, was ich weiter tun oder sagen sollte
und auch befürchtete, ihn zu ermüden, strich ich ihm mit der Hand
ganz sanft über seine dichten Haare, als Zeichen meiner
Teilnahme.

		Der Mann schien gerührt zu sein. Er schaute mich ungemein mild
und freundlich an und sagte:

		»Du bist ein guter Junge. Wie heißt du?«

		»Ich heiße Nonni. Und ich möchte so gern etwas für Sie tun, weil
Sie mir heute morgen geholfen haben.«

		»Das Beste, was du für mich tun kannst, mein lieber Nonni, ist,
für mich zu beten.«

		»O, das will ich aber auch tun«, erwiderte ich. Und heiße Tränen
liefen mir die Wangen herunter.

		Jetzt kamen auch ihm, dem großen, starken Manne, Tränen in die
Augen, und mit diesmal ganz schwacher Stimme sagte er: »Ich habe
auch einen kleinen Jungen in [bookmark: page220]Dänemark. – Er ist in deinem Alter. – Ich
fürchte, daß ich – ihn nie mehr –

		Er konnte den Sah nicht zu Ende sprechen. Ein so starkes
nervöses Zittern ging durch seinen Körper, daß die Bettstelle aus
den Fugen zu gehen drohte, und sein Gesichtsausdruck veränderte
sich.

		Ich erschrak, lief hinaus und rief die Frau des Hauses.

		»Ich glaube, er ist im Sterben!« rief ich ihr zu.

		Sie kam sofort ins Zimmer hinein.

		»Es ist ein Anfall«, sagte sie.

		»Kann ich was für ihn tun?« fragte ich.

		»O nein, mein Junge. Du bist zu klein, um hier helfen zu können.
Doch ich danke dir für deinen guten Willen. Geh jetzt wieder nach
Hause.«

		Ganz traurig und niedergeschlagen verließ ich den
Schwerverwundeten. Ich war voll Bewunderung über die Fassung und
den Heldenmut, mit welchem dieser Däne sein furchtbares Los ertrug.
Welche Selbstbeherrschung! dachte ich. Nur als er von seinem Jungen
sprach, ist der Anfall gekommen …

		Ich hielt mein Versprechen und betete viel für ihn.

		Am folgenden Tage, sobald ich aufgestanden war, lief ich wieder
hin, um ihn zu besuchen. Doch als ich ins Zimmer trat, lag er
unbeweglich da mit geschlossenem Mund und geschlossenen Augen und
atmete immer noch sehr schwer.

		Die Frau sagte: »Jetzt wird er dich nicht mehr erkennen, mein
kleiner Nonni. Er hat den Starrkrampf bekommen.«

		Ich näherte mich ihm, wünschte ihm einen »Guten Tag!« und strich
ihm wieder mit der Hand über die Haare. – [bookmark: page221] [bookmark: page222] [bookmark: page223]Ach, diesmal gab er kein Zeichen mehr. Augen
und Mund blieben fest geschlossen, und zu meinem Schrecken
knirschte er zuweilen sehr stark mit den Zähnen.

		»Es ist der Starrkrampf«, sagte die Frau. »Er kann den Mund
nicht mehr öffnen.«

		Ich blieb nur kurze Zeit bei ihm; denn er hatte die Besinnung
vollständig verloren. – Er kam nicht mehr zu sich und starb nach
ein paar Tagen.

		Als er zu Grabe getragen wurde, schritten viele Dänen, meistens
Seeleute von den Schiffen, die auf der Reede lagen, und auch einige
Isländer hinter dem Sarge. In wehmütiger Stimmung schloß ich mich
dem Zuge an.

		Unterwegs fragte mich der Geistliche, an dessen Seite ich
einherging, ob ich den Verstorbenen gekannt habe.

		Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit ihm und seinen
Kameraden auf dem Wege, und wie er mir da geholfen habe. Ich sagte
ihm auch, ich hätte ihn auf dem Totenbette besucht, und wie mutig
und schön er sich bei seinen schweren Leiden benommen habe.

		»Er muß ein guter Mann gewesen sein«, sagte der Geistliche.

		Und in seiner Leichenrede am Grabe erwähnte er kurz – doch ohne
meinen Namen zu nennen –, was er soeben von mir über den Toten
gehört hatte.

		Bald nachher reiste ich ab nach dem schönen Lande Eskils und
Dagmars und des toten dänischen Matrosen. [bookmark: page224]

		 

	